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Eschatologie als Funktion des Geschichtserlebnisses* 


Von 
VICTOR MAAG 
Zürich 


Dieser Titel enthält eine These. Sie besagt, daß Wesen und Inhalt der Endzeitvorstel- 
lungen eines Volkes in bedeutendem Umfange durch die Art seines Geschichtserlebnisses 
bestimmt werden. Sie faßt auch den Grenzfall ins Auge, daß ohne Geschichtserlebnis keine 
eigentliche Eschatologie zustande kommt. Dabei soll keineswegs geleugnet werden, daß 
noch andere Faktoren an der Ausformung von Endzeiterwartungen beteiligt sind. So 
werden nicht zuletzt gewisse rassische Neigungen oder die individuellen Anlagen der 
religiösen Führer, welche bei der Ausprägung einer Eschatologie mitwirken, in Anschlag 
zu bringen sein. Vom Spiel dieser Kräfte soll in den folgenden Ausführungen größtenteils 
abgesehen werden. 

Um Mißverständnisse zu vermeiden, sei zunächst festgestellt, was unter „Eschatologie“ 
und was unter „Geschichtserlebnis“ verstanden werden soll. Eschatologie nenne ich allein 
die Vorstellungen und Lehren von einer Wandlung oder Vervollkommnung der Welt 
oder von einem Hereinbrechen der Vollkommenheit, an dem künftige Menschen teilhaben 
werden. Als Geschichtserlebnis soll uns die Wahrnehmung der Wirklichkeit als Geschichte 
gelten, d.h. als eine fortschreitende Reihe von Ereignissen, hinter die es kein Zurück mehr 
gibt. 

Die Wirklichkeit wird von verschiedenen Menschengruppen in grundlegend verschie- 
dener Weise erfaßt. Dabei lassen sich zwei Typen voneinander unterscheiden, die wir als 
den historischen und den ahistorischen Typus bezeichnen wollen . 

Es spricht alles dafür, daß auf dem Boden sedentärer Kulturen primär immer eine 
ahistorische Erlebniswelt erwächst, während die Wurzel historischer Erkenntnisweise in 
der Transmigration der Nomaden, in der Stämme- und Völkerwanderung und in der 
durch Eroberung, Bevölkerungsüberlagerung oder Kolonisation erfolgten Störung seden- 
tärer Existenz zu suchen ist. 

Vorerst möchte ich zeigen, daß, wo ahistorisch erlebt wird, entweder keine oder nur 
eine scheinbare Eschatologie entwickelt wird, wogegen die historische Erlebnisweise zur 
Bildung wirklicher, positiver Eschatologie führt. In einem zweiten Abschnitt wird sodann 
der Tatsache nachgegangen werden, daß auch die Qualität der Eschatologie mit der 
Qualität des Geschichtserlebnisses wechselt und somit von dieser abhängig ist. 


I 


„Urzeit und Endzeit“ heißt das Generalthema des Kongresses. Wenden wir uns erst der 
Urzeit-Mythologie zu. Auf der Erlebnis- und Erkenntnisstufe, auf welcher Menschen 


* Vortrag vom X. Internationalen Kongreß für Religionsgeschichte in Marburg an der Lahn, 
gehalten am 13. September 1960. 

1 Der ahistorische Typus könnte auch als der mythische bezeichnet werden. Ich wähle den ersteren 
Ausdruck, nicht allein, weil erst im folgenden der Begriff desMythischen für den Gebrauch in diesem 
Vortrag determiniert werden soll, sondern auch, weil im Wortpaar historisch-ahistorisch die Gegen- 
sätzlichkeit der Erkenntnisweisen prägnanter zum Ausdruck kommt. Eine Menschengruppe oder ein 
Individuum wird kaum je nur nach einem der beiden Typen erkennen bzw. empfinden; in jedem 
Falle aber dominiert die eine oder die andere Erkenntnisweise und beherrscht so das Gesamtbild. 
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Urwelt- und Schöpfungsmythen hervorbringen, sind sie noch ahistorisch. Eines der be- 
deutendsten Resultate, welches die Mythenforschung der vergangenen Jahrzehnte ge- 
zeitigt hat, ist die Erkenntnis, daß Mythen grundsätzlich nicht in der Kategorie des Histori- 
schen leben, sondern in der Atmosphäre der ahistorischen Magie, für deren Daseinsgefühl 
„Zeit“ etwas wesentlich anderes ist als für historisch empfindende Menschen °?. 

Ihrer Funktion nach ist Schöpfungsmythologie ein Teil der rituellen Magie zur Er- 
haltung der Schöpfung ®. Der Mythus kann diese Funktion nur üben, soweit er von der 
Weltanschauung und dem Existenzgefühl jener Allmystik getragen ist, wie sie aller echten 
Magie zugrunde liegt. Insbesondere ist ein aperspektivisches Zeitempfinden, eine mystische 
Gegenwärtigkeit alles für unsere Begriffe Ursprünglichen die Voraussetzung für eine 
lebendige kosmogonische Magie und Mythologie *. 

Solche Zeitmystik aber und eine historische Wirklichkeitserfassung bilden zwei polare 
Gegensätze. Sieht das Geschichtserlebnis die Zeit als eine Reihe von hinter uns liegenden 
Vergangenheiten, zu denen keine Rückkehr möglich ist, von Gegenwart und noch nicht 
greifbarer Zukunft, sieht eine historische Erfassung die Zeit segmentiert, wobei die 
Segmente der Vergangenheit im buchstäblichen Sinn ver-gangene, die der Zukunft erst 
zu-kommende sind, so erfaßt magisch-mythisches Zeitempfinden die Zeit als ein un- 
geteiltes Ganzes, als Kontinuum. Darum nur kann der Mythus „wahr“ sein °, darum nur 
ist er magisch wirkungskräftig, weil durch seine Rezitation die Urfakta, von denen er 
spricht, nicht in der Vergangenheit bleiben, sondern Gegenwart werden ®. 

Im Mythus stellt sich die Größe, welche wir als Zwischenzeit bezeichnen würden, nicht 
als Trennung zwischen Ursprung und Präsenz. Mythus aktualisiert, was Ursprung war 
und bleiben muß. 

So verstanden, befaßt sich kosmogonische Mythologie weniger mit dem, was im Rahmen 
unserer eigenen Alrt der Wirklichkeitserfassung Ur-Zeit heißt, als vielmehr mit dem 
zeitlosen, überzeitlichen Ur-Sprung oder mit der Ur-Setzung. Durch menschllich- 
magisches Bemühen des Kultus, in dessen Verlauf der Mythus rezitiert wird, ent-springt 
jedesmal neu das weltaufrichtende Ereignis. 

Modernen Religionshistorikern sind diese Tatsachen zwar geläufig. Sie mußten aber 
kurz erwähnt werden, weil allein auf ihrem Hintergrund das phänomenologische Ver- 
hältnis von Urzeitmythus und Endzeitaussagen bestimmt werden kann. 


2 Siehe dazu vor allem R. Pettazzoni, Miti e Leggende I—III (Torino 1948—1953); ders., The 
Truth of the Myth, in: Essays on the History of Religion, Supplements to Numen, I (1954) S. 11 ff.; 
auszugsweise auch in: Paideuma IV (1950) S.1 ff., unter dem Titel „Die Wahrheit des Mythus“; 
A. E. Jensen, Mythos und Kult bei Naturvölkern (Wiesbaden 1951); Th. H. Gaster, Myth and 
Story, in: Numen I (1954) S. 184 ff. 

® Es wäre für alle Diskussionen um Mythus und Mythologie viel gewonnen, wenn man sich dazu 
verstehen könnte, das Wort Mythus im Sinne eines terminus technicus nur zur Bezeichnung von 
rituell gebundener, magisch mächtig sein wollender Erzählung zu verwenden. Wohl kann das 
magisch-rituelle wie auch das weltanschauliche Gefüge, in welchem der Mythus von Haus aus lebt, 
zerfallen. Was dann übrigbleibt, ist „Mythus minus magisch-rituelles Verständnis“ bzw. „Mythus 
minus kultische Situation“. Es ist das, was ich als „alte Mär“ bezeichne, was man auch einen 
„Mythenrest“ nennen könnte. Nur von einem Mythus sollte man in diesem Falle ebensowenig 
sprechen, wie ein Chemiker von Alkohol redet, wenn er ein Aldehyd meint. 

“ Der Ausdruck „aperspektivisch“ wurde eingeführt von J. Gebser, Ursprung und Gegenwart, 
I: Die Fundamente der aperspektivischen Welt (Stuttgart 1949). 

5 Dazu R. Pettazzoni, op. cit. [Anm. 2]. 

® Der archaische Mensch nimmt dieselben Tatsachen wahr, die auch uns geläufig sind, 
wenn wir uns von einer Erzählung „fesseln“ oder „bannen“ bzw. uns aus unserer räumlichen 
und zeitlichen Umgebung „entführen“ lassen, oder wenn sie uns ihren Gegenstand „nahebringt“. 
Was wir jedoch als inner-seelisches Geschehen scharf von der objektiv-äußeren Tatsachenwelt unter- 
scheiden, erscheint dem archaischen Menschen infolge seiner geringeren rationalen Distinktion 
zwischen Subjektivem und Objektivem als schlechthinnige Wirklichkeit. 


124 


Eschatologie als Funktion des Geschichtserlebnisses 


Das Wesen des Ursprungsmythus kann am besten an seiner Intention abgelesen werden: 
Schöpfungsmythus wird erzählt, damit der Kosmos bleibe, was er von je gewesen ist, 
damit er stark und dem dauernd drohenden Chaos gegenüber widerstandsfähig sei. So, 
wie der Kosmos vom Ursprung her ist, wird er vom Schöpfungsritual erneuert und be- 
stätigt, im natürlichen wie im sozialen Bereich. In diesem Sinne ist er positivistisch 7. Kon- 
sequenterweise entspricht ihm darum von vornherein kein Endzeitmythus. Es gibt, um 
mit der Formulierung von Werblowskis Thema zu reden, „Urzeit without Endzeit“ ®. Ja 
es gibt das nicht nur; vielmehr ist es die urtümliche kultisch-mythische Situation. Der 
Ursprungsmythus impliziert von Haus aus keine Tendenz nach einer Korrelatgröße in 
der Form einer Endzeithoffnung, und die Welt, wie sie die Ursprungsmythen erleben, 
wartet nicht auf eine Vervollkommnung oder Vollendung, weder im Vitalen noch im 
Sozialen oder Ethischen. Das, was den Inhalt einer wirklichen Eschatologie ausmachen 
würde, eine Vollendung, eine andere Seinsweise der Menschen, die Ablösung eines Vor- 
läufigen und Unvollkommenen durch das Endgültige und Vollkommene, tritt hier noch 
gar nicht ins Blickfeld. Noch sind Existenz und kosmische wie soziale Verfassung so positiv 
erlebte und so indiskutable Gegebenheiten, daß sie an sich das höchste Gut darstellen ® 
und daß ihre Erhaltung die einzige heilige Sorge des Rituals bedeutet, zu dem der kos- 
mogonische Mythus gehört. 

Man wird freilich darauf hinweisen können, daß bisweilen schon auf sehr primitiver 
Stufe auch von einem Weltende gesprochen wird, und zwar von Menschengruppen, bei 
denen entschieden das magisch-ahistorische Weltverständnis überwiegt. Ein Beispiel dieser 
Art bieten etwa die Kai. Von Malengfu, wie ihr göttlicher Welturheber heißt, der sie 
aus seinem Nabel gezogen hat und dann schlafen gegangen ist, wissen sie nicht nur, daß die 
Erde erbebt, wenn er sich im Schlafe rührt, sondern auch, daß er, einmal erwachend, 
aufstehen wird. Dann wird der Himmel über der Erde zusammenstürzen, und alles wird 
zu Ende sein. 

Auf den ersten Blick könnte man glauben, da liege eine Eschatologie vor. Aber seien 
wir vorsichtig: zwar wird hier von einem Ende der Welt gesprochen, gemeint aber ist ein 
bloßes Aufhören, ein Zurückfallen der gestalteten Welt ins Gestaltlose, ein Zurücksinken 
des Kosmos ins Chaos, eine Welt-Auflösung, etwas wie ein Welttod. Wo ahistorisch er- 
kennende Menschen von einem Ende der Welt sprechen, meinen sie damit doch, wie wir 
sehen, nicht eine Vollendung im Sinne einer eigentlichen Eschatologie. Man könnte dies 
eine scheinbare oder eine negative Eschatologie nennen. 

Die Zeit — vielleicht würde man besser sagen: die Weltdauer — ist für dieses Daseins- 
verständnis nicht ein lebendiger Quell von Gestaltung und zukunftformender Kraft, 
sondern ein allmählich abnehmender Vorrat, eine Möglichkeit, die sich, ähnlich wie das 


? Etwas ausführlicher habe ich diese Tatsache dargelegt in meinem Kongreßvortrag „Malküt 
JHWH“, in: Supplements to Vetus Testamentum, Vol. VII (Congress-Volume, Oxford) (Leiden 
1960) S.129 ff. (144). Was dort nur mit Bezug auf vorderorientalische Neujahrsrituale gesagt ist, 
gilt — mutatis mutandis — auch für die jahreszeitlichen Begehungen schriftloser Völker. 

8 R.1.Z. Werblowsky, Urzeit without Endzeit: Analysis of an American Indian Rite. Akten des 
X. Internationalen Kongresses für Religionsgeschichte (Marburg 1960). 

9 Auch wo Fragwürdigkeiten der menschlichen Existenz empfunden werden, schickt man sich 
doh in sie und erwartet nicht ihre Beseitigung. Bisweilen betrachtet man sich selbst oder die 
Ahnen als für die Unzulänglichkeiten verantwortlich. So wird die Not des Daseins gleichsam 
erklärlich und zugleich als richtig befunden. Sie ist gerechterweise über die Menschen gekommen. 
Damit aber wird sie auch erträglicher. So verstehen etwa die Kols, im Hinterland von Kalkutta, 
die Kurzlebigkeit und Gebrechlichkeit der Menschen als Maßnahme zum Selbstschutz des Schöpfers, 
nötig geworden, nachdem ein starkes, langlebiges Vorflutgeschlecht in Hybris verfallen sei und 
habe zugrunde gehen müssen. 

10 Ch. Keysser, Aus dem Leben der Kai-Leute, in: R. Neuhauss, Neu-Guinea, Bd. III Berlin 
(1911); S. 154 ff. 
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Leben einer einzelnen Kreatur, nach und nach erschöpft. Existenz ist dementsprechend ein 
bloßer Alterungs- und Abschwachungsprozeß. Zeit ist lediglich der Verlust der Virulenz 
des Ursprungs. Darum könnte das Ende nach der Überzeugung ahistorisch empfindender 
Völker ja auch künstlich herbeigeführt werden, indem man die Rituale vernachlässigen 
würde, welche den Ursprung erneuern und dessen Virulenz erhalten. 

„Ende“ ist auf dieser Stufe nur Symbol für das unbewußte Eingeständnis, daß das 
welterhaltende Ritual letztlich doch nicht allmächtig sei; daß seiner Wirksamkeit, seiner 
magischen virtus, Grenzen gesetzt sind. 

Es wird richtig sein, die Endvorstellung dieser Prägung in engem Zusammenhang mit der 
Vorstellung vom Urheber zu sehen. Wenn ich mich G. var der Leeuws treffender Trennung 
der Wirklichkeit in Vordergrund und Hintergrund bedienen darf *!, würde dies heißen: 
so wie der Urheber Hintergrundsfigur ist, Symbol der Grenze der menschlich-magischen 
Verfügungsmacht, Symbol der aller Gegenwart immer entzogenen kosmischen und sozia- 
len Setzung, so ist das Weltende eine Hintergrundsgröße, Symbol einer letztlichen Unver- 
fügbarkeit des Kosmos, Symbol einer äußersten Grenze auch aller positivistisch-kosmosta- 
tischen Ritualmagie. Es ist Symbol der aller Magie und allem rituellen Leben zum Trotz 
gefühlten Bedrohtheit der Existenz *. 

„Welttod“ habe ich diese Auflösung zu nennen gewagt, in Parallele zum kreatürlichen 
Tod, der aller Gesundheitsmagie und aller zaubermächtigen Lebenserhaltungsmedizin zum 
Trotz unaufhaltsam näherrückt. 

Auch wenn sich mit einer solchen negativen Eschatologie die Theorie von einem wieder- 
kehrenden Weltfrühling verbindet ?, handelt es sich dabei dennoch nur darum, daß dieser 
Welt nach ihrer Auflösung eben wieder eine Welt folgen werde. Was aber die Wiederkehr 
des Weltfrühlings als bloße Ausweitung der negativen Eschatologie kennzeichnet, ist die 
Tatsache, daß der dereinstige Weltfrühling für die Menschen des alten Aons gar nichts 
bedeuten kann, da sie alle mit dieser Welt vergangen sein werden und niemand an der 
neuen Anteil haben wird. Bezeichnenderweise geht die Theorie vom wiederkehrenden 
Frühling besonders gern mit der ausgeprägten Vorstellung von einem qualitativen Ab- 
sinken der Weltalter der gegenwärtigen Welt zusammen "*. In der Reihe: Schöpfung — 
Ende — Neufrühling vollendet sich mit aller Konsequenz der Ahistorismus dieser Er- 
lebniswelt. Die Reihe ist nicht ein eigentliches Fortschreiten zu etwas Neuem, in welchem 
die Zeit die Möglichkeit zu einer Geschichte im Sinne eines Fortschrittes böte. Sie ist viel- 
mehr eine zyklische Wiederkehr des Alten: der Zyklus der Jahre geht parallel mit einem 
Zyklus des Menschenlebens (eventuell mit seinen Inkarnationen) und parallel mit dem 
Zyklus der Kosmosalter. 

Man täte besser, in diesem Zusammenhang überhaupt nicht von Eschatologie zu sprechen; 
denn Eschaton (tö &oxarov bzw.r& £oyare) ist ein Letztes. Weltaltersvorstellungen und 


11 G. van der Leeuw, Phänomenologie der Religion? (Tübingen 1956) S. 171 ff. 

12 Wenn die babylonische Kosmologie, wie sie im Schöpfungsmythus Erüma £lisch ihren klassi- 
schen Ausdruck findet und wie sie für eine weitverbreitete Verständnisweise beispielhaft ist, den 
ganzen Kosmos andauernd vom Chaoswasser umlagert sieht (Tafel IV, Zeile 137 ff.), so setzt sie 
damit für die Permanenz der Existenzbedrohung ein örtliches Symbol. Phänomenologisch steht es 
aber in offensichtlicher Parallele zum Symbol des zeitlich möglichen Endes, das bei Malengfus Er- 
wachen eintritt. 

1% So etwa in der nordischen Erwartung des nach Ragnarök folgenden Neuanfangs einer anderen 
Welt (Völuspa, Str. 59 ff.) und in der indischen Kalpa- und Yuga-Lehre. H. v. Glasenapp, Der Hin- 
duismus (München 1922) S. 230 ff.; S. Dasgupta, Indian Philosophy IV (Cambridge 1955) S. 315, 
Anm. 4; F. König, Religionswissenschaftliches Wörterbuch (Freiburg i. Br. 1956) Sp. 472. 

14 So sinken Hesiods vier Weltalter vom goldenen über das silberne und bronzene zum eisernen 
ab (Werke und Tage, 109 ff.), ähnlich wie in der hinduistischen Kosmologie die vier Yuga eines 
jeden Mahayuga eine stufenweise Verschlechterung der jeweiligen Welt darstellen (H. v. Glasenapp, 
op. cit. [Anm. 13] $. 231). 
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alle ihre Theorien aber schließen ja gerade die Vorstellung von einem wirklich Letzten aus. 
Das kommende „Goldene Zeitalter“ der nächsten Welt unterscheidet sich in nichts von den 
vorangegangenen Weltfrühlingen; und wie diese, so wird auch das nächste Goldene Zeit- 
alter erlahmend in ein Silbernes übergehen usw. Das ist nicht Eschatologie, sondern Zyklo- 
logie. Das den großen Ritualen der Pflanzerkulturen zugrunde liegende zyklologische 
Verständnis hat, in diesen Fällen über den Jahres- und Lebenszyklus hinausgreifend, den 
ganzen Kosmos in seine Weltsicht einbezogen. 

Fassen wir unsere bisherigen Beobachtungen kurz zusammen, so ergibt sich, daß im 
Rahmen einer ahistorischen Erlebnisweise a) überhaupt nicht von Endzeit gesprochen 
wird, oder b) nur ein negativ-eschatologisches Weltende im Sinne eines Welttodes er- 
scheint, oder c) die Zyklik von Jahr und Leben auf die Existenzform des Kosmos über- 
tragen wird, wodurch sich das Bild der Aonenfolge ergibt. Diese läuft ebenso determiniert 
ab wie die Jahreszeiten oder das Leben mit seinen vier Altersstufen. 

Wenden wir uns nun dem Felde der historistischen Weltauffassungen, dem Geschichts- 
erlebnis zu. Wo beginnt es? Da, wo ein Ereignis als einmalig erfahren, das Dasein als ein 
Weg empfunden wird, der nicht zum Ausgangspunkt zurückkehrt. Die äußeren Anstöße 
zu solchem Erlebnis ergeben sich nicht aus dem zyklischen Geschehen der auf Bodenbau 
und Fruchtbarkeit ausgerichteten Lebensweise; sie erfolgen vielmehr von einer Wirklich- 
keit her, die ihrerseits keinen Zyklus kennt. Darum findet sich der Impuls zum Geschichts- 
erlebnis zunächst einmal ganz natürlich bei Wandervölkern. Die Transmigration, das Ver- 
lassen alter Weidewechsel und der Aufbruch zu neuen Horizonten sind es, welche Men- 
schen dazu führen, das Dasein als ein zielhaftes Fortschreiten zu erleben '5. Da ist das 
Gestern nicht wie das Heute. Gestern noch war die Gruppe in einem Gebiet, das sie nun 
ein für allemal hinter sich gelassen hat; heute ist sie unterwegs ins Unbekannte. Und dieses 
Unterwegssein ist getragen von der Hoffnung auf Lebensraum, auf Verbesserung der Da- 
seinsbedingungen. Hinter sich ließ man den Hunger und die Verzweiflung; heute trägt 
man die Strapazen der Transmigration. Dieses Heute der Gegenwart ist Engpaß, durch 
den es vorzustoßen gilt, ist transitorischer Zustand, den man aus eigenem Entschluß auf 
sich genommen hat. Der Sinn dieses Heute kann einzig von der Hoffnung erfaßt werden, 
und die Hoffnung muß sich am Ziele des Weges erfüllen. Das Ziel erst kann das ganze 
Unternehmen rechtfertigen, das Morgen erst Sinn für das Wagnis von heute sein. 

Da wird in urtümlicher Weise Existenz als Geschichte erlebt. Da wird von der Zukunft 
etwas erhofft, worauf die Nöte der Gegenwart hinführen. Da ist Zeit nicht ein bloßer 
Alterungsprozeß, der magisch aufgehalten werden müßte, sondern ersteht als die große 
Möglichkeit zum Besseren, zur Rettung, zum Heil. 

Einstige Wandervölker, wie Israel und die Iranier, die im späteren sedentären Leben 
die Impulse des Geschichtserlebnisses noch bewahrt haben, sind es darum, welche eine 
positive Eschatologie zu entwickeln vermochten !°, Sie haben, einmal seßhaft geworden, 
das abgeschlossene Erlebnis der Wanderung von Land zu Land transformiert zu einem 
permanenten Bewußtsein der Wanderung durch die Zeit. Die Zeit empfing bei ihnen 


15 Transmigration ist nicht zu verwechseln mit der gewöhnlichen, periodischen Dislokation noma- 
discher Stämme im Zusammenhang mit dem jahreszeitlichen Weidewechsel, Transmigration ist eine 
außergesröhnliche Wanderung, bei deren Anlaß das ganze Gebiet der vorherigen Weiderunde ver- 
lassen und neuer Lebensraum für Mensch und Vieh gesucht wird. Vgl. V. Maag, Der Hirte Israels, 
in: Schweiz. Theol. Umschau 28 (1958) S. 2 ff., bes. S. 14; ders., op. cit. [Anm. 7] S. 138, Anm. 1. 

16 Nicht alle Wandervölker bewahren, einmal seßhaft geworden, diese Erlebnisweise. Meist wird 
sie von einem sedentären Daseinsgefühl so sehr überwachsen, daß sie für die spätere Gesamtstruktur 
der betreffenden Kultur nicht mehr oder nur schwach wirksam bleibt. Auf die Sonderbedingungen, 
unter denen das historistische Verständnis in Israel seine beherrschende Stellung innerhalb der Aus- 
bildung sedentärer Kultur hat bewahren können, bin ich in „Malküt JHWH“, S. 136, Anm, 1 ein- 
gegangen [Anm. 7]. 
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darum jenen Charakter der Zielstrebigkeit. Die Geschichte wird zum Produkt der vekto- 
risch wirkenden Zeit; und Ziel ist das Eschaton. 

So sehen wir: Eschatologie als Erwartung einer Erfüllung, zu der eine Menschengruppe 
sich hinbewegt, erwächst grundsätzlich auf dem Boden historistischer Erlebnisweise. Damit 
aber ist zugleich auch gesagt, daß Ursprungsmythus und Endzeithoffnung nicht im gleichen 
Kulturmilieu wurzeln, sondern der eine im Kreise des mythisch-ahistorischen, die andere 
in dem des historischen Zeitempfindens. Und in eine innere Beziehung können diese 
beiden nur treten, wie dies beispielhaft im Raume der biblischen Religiosität erfolgt ist, 
indem der Ursprungsmythus vom Historismus bewältigt wird. In diesem Sinne ist die 
Aussage von der Schöpfung in der Bibel nicht mehr Mythus, sondern alte Mär vom Beginn 
der Geschichte, die ihrerseits die Vollendung des einst Begonnenen zum Ziele hat '”. 


II 


Nun gibt es aber auch im Bereiche solcher positiver Eschatologie wesentliche qualitative 
Unterschiede. Ich exemplifiziere aus zeitlichen Gründen nur an zwei Beispielen: man ver- 
gegenwärtige sich die haßfreie Endzeiterwartung eines Zoroastriers der Achämenidenzeit 
und vergleiche sie etwa mit der messianischen Bewegung eines Simon Kimbangu unter den 
Bakongo seit 1921 1° oder mit ähnlichen Erscheinungen der kolonialen Religionsgeschichte'?. 
Gerade diese unter unseren Augen neu auftauchenden Eschatologien sind dazu angetan, 
eine Relation erkennen zu lassen, die zwischen dem seelischen Klima der betreffenden 
Eschatologie und dem politischen Klima des betreffenden Volkes besteht. 

Der Zoroastrismus konnte ohne nennenswerte äußere Gefährdung unter dem Schutze 
eines starken Reiches groß werden. Seine Eschatologie ist darum auch nicht politisch be- 
lastet. Bei allem Ernst und aller Bedrohtheit, deren sich der Gläubige in seiner Entschei- 
dung für das Reich des Guten bewußt war, blieb die Atmosphäre der Erwartungen doch 
rein von Haß. Das iranische Volk hatte ein organisches und, aufs Ganze gesehen, positives 
Geschichtserlebnis hinter sich. Die iranischen Wanderstämme waren sedentär geworden. 
Die Geschichte hatte sie zu glückhaftem Besitze von Lebensraum geführt. Die sedentäre 
Konstitution erreichte eine erste Höhe in der Staatenbildung, um dann schon verhältnis- 


17 Über das Verhältnis der beiden ersten Kapitel der Bibel zur ursprünglichen Mythologie siehe 
V. Maag, Sumerische und babylonische Mythen von der Erschaffung der Menschen, in: Asiatische 
Studien VIII (1954) S. 85 ff. und: Alttestamentliche Anthropogonie in ihrem Verhältnis zur alt- 
orientalischen Mythologie, in: Asiat. Stud. IX (1955) S. 15 ff. 

18 Über Kimbangu siehe K. Schlosser, Propheten in Afrika (Braunschweig 1949) S. 297 ff. (dazu 
auch das Kapitel über Ba-Ngunza, ebd. S. 311 ff.); G. Balandier, Sociologie actuelle de l’Afrique 
Noire (Paris 1955) S. 427 ff. In beiden Werken Hinweise auf die relativ reiche Literatur über den 
Kimbangu-Messianismus, bei Balandier auch Verweise auf die amtliche Dokumentation. V. Maag, 
Messianismus im Kongo, in: Neue Zürcher Zeitung, Nr. 3164 u. 3166, Bl. 9 u. 11, vom 19. Juli 1960. 

19 Sjehe dazu u.a. K. Schlosser, op. cit. [Anm. 18], das ganze Werk; von derselben Verfasserin: 
Der Prophetismus in niederen Kulturen, in: Zeitschrift für Ethnologie 75 (1950) S. 60 ff.; G. Hölt- 
ker, Die Mambu-Bewegung in Neuguinea (ein Beitrag zum Prophetentum in Melanesien), in: 
Annali Lateranensi V (1941) S. 181; A. Lommel, Der „Cargo“-Kult in Melanesien, in: Zeitschrift 
für Ethnologie 78 (1953) S. 17 ff.; A. Bühler, Kulturkontakt und Kulturzerfall, in: Acta Tropica 
14 (1957) S. 1 ff. Daß die Dinge auch in den Indianer-Reservaten ähnlich liegen wie im Kolonial- 
gebiet, zeigen Darstellungen wie J. Mooney, The Ghost-Dance Religion and the Sioux Outbreak 
of 1890, in: 14th Annual Report of the Bureau of American Ethnology (Washington 1896/97) 
S. 809 f.; L. Wyman, W. W. Hill & I. Osonai, Navajo Eschatology, in: The University of Mexico 
Bulletin, Anthropological Series 4 (1942) S. 22 ff.; W. W. Hill, The Navaho Indians and the Ghost 
Dance of 1890, in: American Anthropologist, New Series 46 (1944) S. 523 ff. Eine Übersicht für 
alle Kontinente bietet G. Guariglia, Prophetismus und Heilserwartungs-Bewegungen als völker- 
kundliches und religionsgeschichtliches Problem, in: Wiener Beiträge zur Kulturgeschichte und 
Linguistik XIII (Horn-Wien 1959). 
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mäßig bald in der Aufrichtung des Großreiches zu kulminieren. Vor und während der 
Ausformung der klassischen Eschatologie war das Ewige Reich Ahura Mazdas, wie es sich 
für die Begriffe des frommen Zoroastriers im Perserreich zu realisieren im Begriffe war, 
nicht durch irgendwelche äußeren Feinde in Frage gestellt worden. Der Gläubige sah sich 
in seiner Religionsübung durch keine Fremdherrschaft eingeschränkt oder behindert. So 
entstand eine Eschatologie der freudigen Erwartung, frei von politischen Frontstellungen. 

Es sind nicht viele Worte nötig, die völlig andere Ausgangslage zu zeichnen, wie sie in 
Kolonialgebieten für die Bildung einer Eschatologie bestanden hat. Wir beschränken uns 
auf das Strukturmäßige: zunächst das Geschichtserlebnis als solches. Die meisten koloni- 
sierten Stämme befanden sich bis zum Augenblick ihres Kontaktes mit den Weißen noch 
im Schlummer der ahistorischen Wirklichkeitserfassung. Meist waren sie keine Wander- 
stämme, sondern Sedentäre mit zyklologischem Weltverständnis. Plötzlich und unvor- 
bereitet fingen sie an, Geschichte zu erleben. Aber wie? Nicht im Sinne des selbstverant- 
worteten Entschlusses, die bisherigen Lebensformen zu verlassen, auch nicht getragen von 
der solchen Entschluß ja erst ermöglichenden Hoffnung auf eine Zukunft, der man ver- 
trauensvoll hätte entgegengehen mögen. Vielmehr wurden sie in die Geschichte hinein- 
gestoßen, ohne etwas dazu oder dawider tun zu können. Eines Tages waren eine neue 
Ordnung, eine neue Obrigkeit, ein neuer Pflichtenkreis, eine neue Arbeitsweise, neue, nie 
gesehene Sachen da. Eines Tages war die steinzeitliche oder bronzezeitliche Kultur besiegt. 
Eines Tages war alles versunken, was zuvor Geltung gehabt hatte. Soweit die Skizze des 
Geschichtserlebnisses. Fragt man nach seiner Qualität, wird die Antwort kurz lauten 
müssen: Bitternis. Es ist die Bitternis des eigenen Unterliegens, der Verdrängung der 
eigenen, angestammten Kultur durch die fremde, die Bitternis des Verlustes der geistig- 
seelischen Heimat und des Überhandnehmens der Minderwertigkeitsgefühle ?°. 

Und es ist — um zur Eschatologie überzugehen — gerade diese betonte Bitternis, die 
sich in der eschatologischen Erwartung in der Weise niederschlägt, daß die Vernichtung 
oder Vertreibung oder Bestrafung der Weißen zum integrierenden Bestandteil des er- 
warteten Heilsgeschehens gehört ?!. 

Auc im Sinne einer Kompensation der Selbstverachtung kann sich die Eschatologie 
entfalten, wenn sich etwa nach den „Cargo“-Vorstellungen die Ahnen des eigenen Volkes 
der Weißen bedienen, um alle möglichen Zivilisationsgüter zu erzeugen und diese ins 
Land zu schaffen ??. Wie in einem Wunschtraum erscheinen in den Cargo-Eschatologien 
die Weißen bisweilen als die Knappen und Knechte der Vorfahren der Farbigen. 

Das Gescichtserlebnis hat, wie diese wenigen Andeutungen zeigen, auch in diesen 
Fällen die Eschatologie bis in alle Einzelheiten geprägt. Selbst wo es sich um eine aus der 
Missionspredigt formal übernommene und durch die christliche Verkündigung angeregte 
Eschatologie handelt, darf zweierlei nicht übersehen werden: einmal ist es kein Zufall, 
daß gerade die eschatologisch-chiliastischen Inhalte der Missionspredigt bei den Ein- 
geborenen auf so lebhafte Resonanz stießen. Das bedeutet nichts anderes, als daß das 
Erwachen zum historischen Bewußtsein die seelische Bereitschaft zur Eschatologie konstel- 
liert hat; denn ohne diese Bereitschaft wäre eine von der Mission vorgetragene Enderwar- 


20 Es geht bei diesen Ausführungen lediglich darum, sine ira et studio festzustellen, wie sich die 
religiöse Situation des Eingeborenen darbietet. Zensuren für koloniale Leistungen und Fehlleistungen 
auszuteilen liegt mir völlig fern. Ich bin im Gegenteil davon überzeugt, daß heute vielzuviel 
seelische Kräfte in Anklage und Verteidigung kolonialer Praxis vertan werden, die besser für die 
gründliche Erfassung der ethnologischen, psychologischen und religiösen Lage der Eingeborenen 
eingesetzt würden. Nur eine solide Kenntnis dieser Sachverhalte kann die Basis für einen auf die 
Dauer hoffnungsvollen Umgang mit den erwachenden Völkern bilden. 

21 Diese Elemente finden sich sozusagen durchgehend in allen kolonialen Eschatologien, wie ein 
Blick in die Anm. 18 und 19 genannte Literatur zeigt. 

22 Zu den „Cargo“-Erwartungen siehe u.a. A. Lommel, op. cit. [Anm. 19], und G. Guariglia, 
op. cit. [Anm. 19], Register s. v. 
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tung ohne besonderen Einfluß geblieben, wie ja auch andere Verkündigungselemente gar 
nicht immer leicht Wurzel schlagen. 

Zum andern aber ist festzustellen, wie sehr aus der Analyse eschatologischer Vorstellun- 
gen bei kolonisierten Stämmen immer wieder mit aller Deutlichkeit ersichtlich wird, daß 
die christlichen Vorstellungen nicht einfach unverarbeitet übernommen werden. Vielmehr 
bringen diese die eigene eschatologisch formende Fähigkeit der Eingeborenen nur in Gang; 
und diese originalen Kräfte sind es dann, die sogleich eine inhaltlich weitgehend neue 
Eschatologie entwickeln. Für diesen Sachverhalt ist beispielsweise bezeichnend, welch 
große Rolle in auffallend vielen — auch christlich angeregten — Eschatologien farbiger 
Völker die Ahnenwelt spielt, zu der doch von der Missionsverkündigung her gar keine Be- 
ziehung besteht. 

Das verdrängte schlechte Gewissen, das unter der Auswirkung des Kulturkontaktes die 
Eingeborenen gerade den Ahnen gegenüber befallen hat, sucht seine Bewußtwerdung und 
Heilung in der betonten Zuflucht zu den Ahnen, die — das wird wohl durchaus richtig 
empfunden — versöhnt und in ihrer Beziehung zum lebenden Volke aktiviert werden 
müssen, soll überhaupt ein Heil möglich sein, d. h., sollen die der Verödung preisgegebenen 
seelischen Bezirke wieder belebt werden können ?®. 

Die wenigsten derartigen Eschatologien und Messianismen fliehen in die den Völkern 
angestammten Mythologien. Sie streben nicht an, mit den Vorfahren zusammen auch 
deren ganze alte Seinsweise zurückzugewinnen. Dies zeigt, daß die Eschatologie tatsäch- 
lich unter dem Zeichen eines Geschichtsbewußtseins steht, d. h., daß Zeit nicht mehr 
ahistorisch, mythisch, zyklisch, als ein Zurück zum Ursprung oder als durch Magie über- 
windbare Alterung empfunden wird, sondern historistisch, als Durchgang vom Unwieder- 


bringlichen zum noch nicht Erlebten *. 
* 


Als rein methodologisches Resultat möchte ich feststellen, daß es wohl nicht mehr an- 
geht, Urzeit und Endzeit so selbstverständlich in einem Atemzuge zu nennen, als ob sie 
seinsmäßig zusammengehörten, wie es für zwei Generationen von Gelehrten unter dem 
Einfluß von Hermann Gunkels Buch „Schöpfung und Chaos in Urzeit und Endzeit“ (1894, 
2. Aufl. 1921) ausgemacht zu sein schien. 


23 Bei der herrschenden Bewußtseinskonstellation verträgt sich weit herum ein die angestammte 
Eigenkultur abwertendes Verhalten mit dem Hingezogensein zu den Ahnen bzw. mit der Hoff- 
nung auf ihr baldiges Eingreifen. 

2% In diesem Vortrag wurde grundsätzlich von den Entwicklungen der neuesten Religions- 
geschichte Japans abgesehen, da sich die japanische Situation in vielem grundlegend von der der 
Kolonialgebiete unterscheidet. Dennoch ist nicht zu verkennen, daß die Katastrophe von Nagasaki 
und Hiroshima, der darauf folgende nationale Zusammenbruch, die Preisgabe des Gottkönigtums 
durch das Kaiserhaus und die seither eingetretenen tiefgreifenden Wandlungen im japanischen 
Leben für Hunderttausende den Stoß ins Geschichtsbewußtsein bedeutet haben, der denn auch von 
einer ganzen Flutwelle eschatologischer Bewegungen gefolgt wird. Es ist in diesem Zusammenhang 
wohl auch nicht nur bezeichnend, sondern verständlich, welch wichtige Rolle bei der Begründung 
und Trägerschaft der neuen Eschatologien den sozialen Unterschichten und japanischen Frauen zu- 
kommt. W. Kohler, Die drei großen modernen Lotusbewegungen in Japan (Diss. Zürich 1961; das 
Manuskript wird im Laufe dieses Jahres in Druck gehen). Daselbst auch Hinweise auf weitere 
Literatur. Siehe auch G. Guariglia, op. cit. [Anm. 19] S. 249, Nr. 255. 
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Bemerkungen zur Religion der Kaffıtscho 


Von 
GÜNTER LANCZKOWSKI 
Heidelberg 


In den Jahren 1905 und 1909, also verhältnismäßig kurz nach der 1897 erfolgten amha- 
rischen Eroberung des Reiches von Kaffa und seiner anschließenden Eingliederung in den 
äthiopischen Staat, konnte der Österreicher Friedrich Bieber das nach wie vor für Fremde 
weitgehend verschlossene Land bereisen und dessen Kultur erforschen, die damals erst in 
den Anfängen einer staatlichen Äthiopisierung und einer religiösen Beeinflussung durch 
das abessinische Christentum stand und demgemäß noch weitestgehend die ursprünglichen 
Züge zeigte. Biebers 1920 bis 1923 erschienener umfangreicher Bericht!, der später durch 
Enrico Cerulli? ergänzt wurde und dessen Ergebnisse neuerdings von Huntingford® glän- 
zend zusammengefaßt sind, bildet die bei weitem ausführlichste und zuverlässigste Quelle 
für Religion und Kultur der Kaffitscho. Das in ihr enthaltene religionsgeschichtliche Ma- 
terial ist bis heute fast gänzlich unbearbeitet geblieben und in der neueren religionswissen- 
schaftlichen Literatur m. W. allein von Raffaele Pettazzoni* herangezogen worden. Das 
ist um so bedauerlicher, als sich Kaffa, die heutige südwestliche Grenzprovinz des äthiopi- 
schen Kaiserreiches, durch Jahrhunderte ein staatliches Eigenleben bewahren und in seinem 
Schutze eine selbständige Kultur entwickeln konnte, deren religiöse Kräfte nicht nur in 
struktureller Hinsicht von Interesse sind, sondern auch zur Klärung genetischer Abhängig- 
keiten innerhalb der afrikanischen Religionen, vornehmlich des nordostafrikanischen 
Raumes, beitragen können. 

Friedrich Bieber, dessen Forschungen durch das Bestreben gekennzeichnet sind, die kaf- 
fitische Kultur weitestgehend aus altägyptischen Überlieferungen zu verstehen, glaubte, 
die Bedeutung des Namens Kaffa etymologisch durch ein abgeschliffenes kopt und als 
ursprüngliches ka Ptah erklären zu können; letzteres ist in der vollständigen Form 
h.t k: Pth, „Haus der Ka-Seele des Gottes Ptah“, ein von der Bezeichnung der Stadt 
Memphis auf das pharaonische Nilland übertragener Name°. Wahrscheinlicher als diese 


historische Benennung ist die bereits von Reinisch in seiner Beschreibung der kuschitischen 


1 Friedrich J. Bieber, Kaffa. Ein altkuschitisches Volkstum in Inner-Afrika. Nachrichten über 
Land und Volk, Brauch und Sitte der Kaffitscho oder Gonga und das Kaiserreich Kaffa, 2 Bde. 
(= Ethnologische Anthropos-Bibliothek, II, Heft 2 u. 3) (Münster i. W. 1920 u. Wien 1923). — 
Als Ergänzung ist die teilweise auf hinterlassenen und noch unpublizierten Tagebüchern fußende 
Arbeit des Sohnes von Friedrich Bieber heranzuziehen: Otto Bieber, Geheimnisvolles Kaffa. Im 
Reich der Kaiser-Götter (Wien 1948). 

2 Enrico Cerulli, Etiopia Occidentale I (Rom 1929). 

3 G. W. B.Huntingford, The Galla of Ethiopia. The Kingdoms of Kafa and Janjero (= Ethno- 
graphical Survey of Africa, Part II) (London 1955). 

4 R. Pettazzoni, L’onniscienza di Dio (Turin 1955) S. 68; vgl. die englische Übersetzung: The 
All-Knowing God (London 1956) S. 42. 

5 Vgl. Helck-Otto, Kleines Wörterbuch der Agyptologie (Wiesbaden 1956) $. 28. 
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Kaffitschosprache vermutete geographische, die „Kaffa“ mit dem amharischen kaf, „hoch“, 
in Zusammenhang bringt und den Namen als Bezeichnung des hochgelegenen Landes be- 
greift®. Mit diesem Namen des Landes ist die Bezeichnung des vornehmsten Teiles seiner 
Bewohner verwandt, das Wort Kaffitscho (Kafi&ö), von dem, in einer für die flektieren- 
den kuschitischen Sprachen im Gegensatz zu den klassifizierenden Bantusprachen und den 
Sudansprachen charakteristischen Weise”, mit der Form Kafice ein Femininum gebildet 
wird®. ’ 

Die Kaffıtscho oder Göngilö bzw. Göngä sind nicht die einzigen Bewohner Kaffas, aber 
sie bildeten die vorherrschende unter den vier Kasten des Landes? und stellten zur Zeit 
Biebers die Hälfte der Bewohnerschaft°. Vor allem waren sie die Begründer des Reiches. 
Als ungefähres Datum ihrer Einwanderung in ihre heutigen Wohnsitze wird die Zeit 
zwischen 1350 und 1400 angenommen", Sie liegt kurz vor der Regierungsperiode des 
ersten Herrschers von Kaffa, des Königs Mindscho, der nach einheimischer Überlieferung '? 
als Verwandter des von 1434 bis 1468 regierenden äthiopischen Königs Zar’a Yä°kob'* 
gilt. Bis Ende des 17. Jahrhunderts wurde das Reich von Kaffa als kaffi tatitinö, „Kaffaer 
Königreich“, bezeichnet. Bedeutende Gebietserweiterungen unter dem neunten Herrscher 
der Königsliste, Galli Ginotscho (1675—1710), wandelten das Königreich in das „Kaffaer 
Kaiserreich“ — kaffi agetö — um". Der letzte Kaiser dieses Reiches, Gaki Scherotscho, 
regierte bis zum 10. September 1897 °% und starb 1919 in äthiopischer Gefangenschaft". 

Mit dem Ende der Regierungszeit des Kaisers Gaki Scherotscho hörte, obwohl seinem 
Sohn Basabo das Land Kaffa später als Lehen der äthiopischen Krone wieder verliehen 
wurde”, doch das Bestehen jener Institution auf, deren letzter Repräsentant er gewesen 
war, des sakralen Herrschertums von Kaffa, das die staatliche Organisation des Reiches 
mittels der im Gottkönig zentrierten außerordentlichen Macht religiös gesichert hatte. 
Verliehen und legitimiert wurde diese sakrale Machtfülle des Herrschers durch Hego, 
das Höchste Wesen in der Religion der Kaffıtscho®. Zu diesen zwei zentralen Erscheinun- 
gen der kaffitischen Religion, dem Hegoglauben und dem Sakralherrschertum, die beide 
von Bieber als Erbe altägyptischer Traditionen verstanden wurden, kann im folgenden 
versucht werden, einige religionsgeschichtliche Bemerkungen zu machen. 

Das Material für unsere Kenntnis des Hego-Glaubens verdanken wir, angesichts des 
durch die Schriftlosigkeit der Kaffıtscho-Sprache"? bedingten Fehlens einheimischer litera- 


6 Leo Reinisch, Die Kafa-Sprache in Nordost-Afrika (= Sitz.-Ber. Kaiserl. Akad. Wiss., Bd. 
116) (Wien 1888) S. 71. — Zum Kaffıtscho vgl. ferner: E. Cerulli, Studi Etiopici IV: La lingua 
Caffina (Rom 1951). 

” Vgl. u. a. Günther Spannaus, Historisch-Kritisches zum Hamitenproblem in Afrika, in: In 
Memoriam Karl Weule. Beiträge zur Völkerkunde und Vorgeschichte (Leipzig 1929) S. 182. 

® Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, I, S. 121; Huntingford, op. cit. Anm. 3, $. 102, 104: „A feature 
of the language is its use of the suffixes -ö and -& to indicate masculine and feminine.“ 

° O. Bieber, op. cit. Anm. 1, $. 113 Anm. 1. Die übrigen Kasten sind die Amaro, die Nagado 
und die Mandscho; letztere sprechen eine vom Kaffitscho unterschiedliche Sprache, vgl. Hunting- 
ford, op. cit. Anm. 3, S. 104. 

10 Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, I, S. 48. 11 Ebd. II, S. 63. 12 Ebd. II, S. 490. 

3 Zu Zar’a Yä’kob vgl. u.a. G. Lanczkowski, Art. „Aethiopia“, in: Jahrbuch für Antike und 
Christentum, Jg. 1 (1958), S. 146 (mit Lit.-Angaben); ders., Zur äthiopischen Madonnenver- 
ehrung, in: Zeitschrift für Kirchengeschichte 66 (1954—55) S. 29 £. 

14 Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, II, S. 64. 

15 O, Bieber, op. cit. Anm. 1, S. 171. 

16 Bbd3S4205. 17 Ebd. S. 203. 

18 Vgl. u.a. Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, II, S. 64. 

1% O, Bieber, op. cit. Anm. 1, S. 186, Anm. 1. 
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rischer Überlieferungen, wie weitgehend in Afrika, europäischen Relationen, hier denen 
Friedrich Biebers. Zu seiner Zeit stellten neben zahlenmäßig weitaus geringer vertretenen 
Christen und Mohammedanern im Lande die hegö yecitö, die „Hego-Bekenner“ oder 
Hegoisten — hegicö —, den größten Teil der Bevölkerung dar; ihr Glaube war das Be- 
kenntnis zu einem Gott, dessen beherrschende Stellung in der kaffitischen Volksreligion 
sich vermutlich unter dem siebten Herrscher der Königsliste, Giba Netschotscho (1605 
bis 1640), durchgesetzt hat?°. Das Wesen dieses Gottes erhellen bereits einige wenige Be- 
richte, wie sie Bieber von Einheimischen gegeben wurden. In dem ersten dieser Berichte 
wird Hego als hallitö, als „Schöpfer“ der Welt, geschildert”!: „Hego, er ist es, der die 
Welt geschaffen hat. Er ist der Erschaffer. Alles, den Menschen machte er.“ Zu diesem Be- 
richt über das Schöpfertum des Hego treten Aussagen, die ihn als deö£ö, als „Gütigen“, 
preisen und seine Allwissenheit in einer Weise herausstellen, die ihn dem von Pettazzoni 
auf umfassender religionsgeschichtlicher Grundlage erarbeiteten Typus des „allwissenden 
Gottes“ ”* zuordnen läßt”?: „Der Hego ist im Himmel. Er kommt immer zur Erde. Hego, 
er ist gut. Der Hego ist unsichtbar. Er sieht alles, er weiß alles.“ 

Bereits diese Äußerungen lassen erkennen, daß die Hego-Vorstellung an sich innerhalb 
der kuschitischen und nilotischen Religionen nicht als Besonderheit angesehen werden 
kann. Es ist allgemein bekannt, daß ein vergeistigter, mit dem Himmel verbundener, aber 
meist nicht mit ihm identischer Gottesbegriff, dem die Prädikate der Allmacht, Unsicht- 
barkeit und Allwissenheit eignen, weithin charakteristisch ist für die Religionen dieser 
Gebiete. Für die den Kaffitscho benachbarten Galla ist dieses Höchste Wesen unter der 
vom Vokativ abgeleiteten Form Waqa bekannt °*. Für alle kuschitischen Völker innerhalb 
Abessiniens hat Herma Plazikowsky-Brauner auf Grund langjähriger Feldforschungen 
den Monotheismus als Prinzip ihrer Religion gekennzeichnet”®. Im nilotischen Bereich 
finden wir, wie vornehmlich Dietrich Westermann gezeigt hat?®, bei den Shilluk analoge 
Vorstellungen, die sich mit dem Gotte Jwok verbinden. Für Kwoth, das Höchste Wesen 
der Religion der Nuer, stellte Evans-Pritchard Entsprechendes fest”. 

Wenn Bieber trotzdem versuchte, die Hego-Vorstellung der Kaffitscho einseitig aus alt- 
ägyptischen Traditionen abzuleiten, so ist dieser Weg methodisch zweifellos berechtigt. 
Denn die ägyptischen Dokumente enthalten die bei weitem ältesten religiösen Über- 
lieferungen im nilotisch-ostafrikanischen Raum, und monotheistische Strömungen sind in 
Ägypten vielleicht bereits im Alten Reich®®, sicher aber seit der ersten Zwischenzeit nach- 
weisbar, wofür allein schon der damals aufkommende singularische Gebrauch des Appel- 
lativums ntr („Gott“) formales Kennzeichen ist®®. Und Motivwanderungen ägyptischer 


20 Ebd. S. 170. 21 Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, II, S. 389. 

22 Vgl. Anm. 4. 

23 Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, II, S. 389. 

24 Vgl. u. a. Huntingford, op. cit. Anm. 3, S. 74; Ad. E. Jensen, Im Lande des Gada (Frank- 
furt a. M. u, Stuttgart 1936) S. 597. 

25 Herma Plazikowsky-Brauner, Über die Religion der abessinischen Kuschiten, in: ZRGG VI 
(1954) S. 348 ff. 

26 Dietrich Westermann, The Shilluk People. Their Language and Folklore (Philadelphia u. 
Berlin 1912). 

27 E. E. Evans-Pritchard, Nuer Religion (Oxford 1956) S. 1ff. 

28 Hermann Junker, Pyramidenzeit. Das Wesen der altägyptischen Religion (Einsiedeln 1949). 

2 Vgl. G. Lanczkowski, in: ZDMG 103 (1953) $. 369; zum Gottesbegriff der ersten Zwischen- 
zeit vgl. vor allem: Eberhard Otto, Der Vorwurf an Gott (Hildesheim 1951). — Zum Monotheis- 
mus in der ägyptischen Religion vgl. E. Otto, Monotheistische Tendenzen in der ägyptischen Re- 
ligion, in: Die Welt des Orients II (1955) S. 99—110. 
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Vorstellungen in die oberen Nilländer sind, wie später zu zeigen sein wird, nicht nur 
möglich, sondern historisch nachweisbar. 

Bieber versuchte, die Beziehung zu Ägypten mittels einer Etymologie des Wortes Hego 
herzustellen, die er im ägyptischen hehw zu erkennen glaubte®". In der vorliegenden Tran- 
skription und Aussprache ist dieses Wort im Sinne einer von Bieber gemeinten Gottes- 
bezeichnung in der heutigen Ägyptologie nicht mehr gebräuchlich. Es findet sich aber noch 
im „Dizionario di Mitologia Egizia* von Rudolfo Lanzone, wo Hehu als einer der acht 
Urgötter bezeichnet wird, Damit ist sichergestellt, daß von Bieber nicht der hinter dem 
Luftgott Schu bedeutungsmäßig zurücktretende Gott der Endlosigkeit des Luftraumes und 
auch der Zeit, Hah°®, gemeint war, sondern Huh, die Personifikation ®® der Endlösigkeit 
im Göttersystem von Hermopolis®*. Aber die Identifikation dieser negativen Qualität der 
Urmaterie mit dem monotheistischen Gott der Kaffitscho ist philologisch zweifelhaft und 
inhaltlich unwahrscheinlich. Die vier, durch geschlechtliche Aufspaltung zur Achtheit ent- 
wickelten Urwesen der hermopolitanischen Kosmogonie deuten weniger auf intuitives 
religiöses Erleben als auf das systematisierende Einwirken eines spekulativen Denkens, 
einer frühen naturphilosophischen Überlegung®®. Eine Entwicklung des Begriffes der End- 
losigkeit zu pantheistischen Vorstellungen lag im Bereich religiöser Möglichkeiten. Ent- 
scheidend für die Kritik der genetischen Ableitung Biebers ist, daß daher in der ägyp- 
tischen Religionsgeschichte der Gott Huh nicht mit monotheistischen Tendenzen verbunden 
wurde. 

Damit ist aber die Möglichkeit einer Ableitung der Hego-Vorstellung aus Ägypten 
keineswegs ausgeschlossen. Viel näher nämlich als eine Verbindung mit Huh liegt eine 
solche mit dem Gotte hk? oder Hike, der Personifikation des „Zaubers“ ®. Sprachlich ist die 
Ähnlichkeit dieses ägyptischen Wortes mit dem kaffitischen Hego so groß, daß sie fast 
suspekt erscheinen und zumindest die Vermutung nahelegen könnte, es handele sich im 
Kaffitscho um ein ägyptisches Lehnwort. Nun ist allerdings, wie erst kürzlich Zyhlarz 
herausgestellt hat?”, die besonders willige Aufnahme fremden Lehngutes charakteristisch 
für die kuschitischen Sprachen. Aber entscheidend erscheint die Bedeutung des kaffitischen 
Wortes. Hego ist nämlich das nomen proprium des heidnischen Gottes, aber kein Appel- 
lativum. Dieses lautet vielmehr im Kaffitscho yerö oder yarö®®. Es stellt das sachliche 
Äquivalent zum äthiopischen *’egzi’abher dar und wird seit der ersten Berührung der 
Kaffitscho mit dem äthiopischen Christentum im 16. Jahrhundert zur Bezeichnung des 
christlichen Gottes gebraucht und überdies von dem islamischen Bevölkerungsteil anstelle 
des arabischen Allah verwendet. Hego dagegen ist ein sprechender Name, der, wie das 
ägyptische hk:, eindeutig „Zauber“ bedeutet ®, 


30 Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, I, S. 59; II, S. 344. 

%»1 R. Lanzone, Dizionario di Mitologia Egizia (Turin 1881—1886) $. 685. 

®® Vgl. Hans Bonnet, Reallexikon der ägyptischen Religionsgeschichte (Berlin 1952) S. 268; 
Kurt Sethe, Amun und die acht Urgötter von Hermopolis (Berlin 1929) S. 95 f. 

#92 Zum Begriff vgl. Bonnet, op. cit. Anm. 32, $. 586. 

»# WB III 152; Sethe, op. cit. Anm. 32, S. 64 ff.; Hermann Kees, Der Götterglaube im alten 
Ägypten (2. Aufl., Berlin 1956) S. 307; Joachim Spiegel, Das Werden der altägyptischen Hoc- 
kultur (Heidelberg 1953) S. 197. 

35 Eberhard Otto, Ägypten. Der Weg des Pharaonenreiches (2. Aufl., Stuttgart 1955)#S. 57; 
J. Spiegel, op. cit. Anm. 34, $. 197. 

36 WB III 177. 

87 Ernest Zyhlarz, Die Fiktion der „Kuschitischen“ Völker, in: Kush IV (1956) S. 20. 

38 Reinisch, op. cit. Anm. 6, S. 295, 348; Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, II, S. 424. 

% Huntingford, op. cit. Anm. 3, S. 132. #0 Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, II, S. 386. 
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Inhaltlich mag es als ein Ausdruck der Zauberkraft des Hego angesehen werden, wenn 
ein einheimischer Bericht in urtümlichem Ausdruck die Ambivalenz des Gottes schildert 
und ihn zugleich als deö£ö, als gütige Macht, wie auch als schädliches Numen darstellt: 
„Hego ist der Geist des Bösen. Er bekommt mehr Opfer als Yero. Alle Leute opfern für 
Deotscho. Beide bekommen Opfer ...“ Es liegt im Wesen des Zaubers begründet, daß auch 
der ägyptische hk‘, in ausdrücklicher Form in der „Lehre für König Merikare“ %, als nütz- 
liche Waffe erscheinen kann, die den Menschen gegeben ist, wie auch als feindliche Macht *. 

Aber hiermit allein ist eine Abhängigkeit des Hego von ägyptischen Vorstellungen noch 
nicht bewiesen. Erst der Prozeß der Personifikation und Verselbständigung der dem Gotte 
Atum als konstitutiver Teil seines schöpferischen Wesens zugeordneten hk:-Kraft* eröff- 
nete einen Weg, der zu monotheistischen Vorstellungen führen kann. Die Vorherrschaft 
eines Gottes über alle anderen Numina wird ägyptisch durch die Behauptung seiner frühe- 
ren Existenz betont *. Für hk: bringt dies bereits ein Sargtext der Herakleopolitenzeit zum 
Ausdruck “: „Mir gehört alles, bevor ihr entstandet, Götter, ihr seid als Zuletztgekommene 
aufgetreten. Ich bin der ‚Zauber‘.“ In wesentlich späterer Zeit wird bk’, auf der Sphinx- 
stele Thutmosis’ IV., als „der älteste ($msw) des heiligen Platzes des Urbeginns“ be- 
zeichnet”, 

Wurde er unter diesem Beinamen im memphitisch-heliopolitanischen Gebiet verehrt, so 
ist sein späterer Hauptkultort im oberägyptischen Esne“® deshalb bezeichnend, weil er den 
für eine Einflußnahme auf die Religion der Kaffitscho wesentlichen Weg nach Süden auf- 
zeigt. Unter den für das religiöse Denken des Ägypters charakteristischen synkretistischen 
Anreicherungen ®, die der latopolitische hk: erfährt, ist für die vorliegenden Zusammen- 
hänge seine Darstellung als neugeborene Sonne bezeichnend ®. Zusammen mit bereits 
früheren literarischen Bezeugungen seiner Beziehung zu dem Sonnengotte R&°! eröffnete 
sie die Möglichkeit zur Verbindung mit weiteren solaren Motiven. 

Ein kaffitischer Gebetshymnus nun, der dem Begründer Kaffas, dem König Mindscho, 
in den Mund gelegt wird, scheint bis in die literarische Formulierung hinein die Über- 
nahme solcher ägyptischer Gottesvorstellungen zu bestätigen ®: 


„Schön erscheinst du am Himmel, 

du lebende Sonne, die zuerst lebte! 
Hego! 

Aufgehst du am östlichen Himmel 
und füllest mit Schönheit alles Land! 
Hego! 


#4 Ebd. II, S. 414. 

4 Vgl. Alexander Scharff, Der historische Abschnitt der Lehre für König Merikare (= Sitz.-Ber. 
Bayer. Akad. Wiss., Jg. 1936, Heft 8) (München 1936) S. 62. 

43 Bonnet, op. cit. Anm. 32, S. 301. 

#4 Hermann Kees, Totenglauben und Jenseitsvorstellungen der alten Ägypter (2. Aufl., Berlin 
1956) S. 220; Bonnet, op. cit. Anm. 32. 

45 H. Kees, op. cit. Anm. 34, S. 229. 

“ H. Kees, Ägypten. Religionsgeschichtliches Lesebuch, 2. Aufl., Heft 10 (Tübingen 1928) S. 2. 

47 H.Kees, in: AZ 65 (1930) $. 83. 
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# Vgl. Hans Bonnet, Zum Verständnis des Synkretismus, in: AZ 75 (1939) S. 40 ff. 

50 Kees, op. cit. Anm. 34, $. 443, 
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Himmelskuh). 

52 O, Bieber, op. cit. Anm. 1, S. 148. 
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Sinkst du nieder am westlichen Himmel, 

liegt alles Irdische im Dunkel, 

als wäre es tot! 

Hego! 

Strahlst du aber und leuchtest siegreich am Himmel, 

labt sich das Tier an dem Kraut, grünt und blüht Baum und Strauch! 

Herrlich und groß ist dein Wesen, Gott, dem kein anderer gleich ist! 

Dein ist alles, was lebt, dein die Schöpfung der Welt, 

Hego! 

Es ist auffällig, daß von Bieber hierbei nicht auf die ägyptischen Übereinstimmungen 

hingewiesen wurde, die man sofort erkennt, wenn man die entsprechenden Verse aus dem 
Sonnengesang Echnatons von Amarna zitiert”: 


„Du scheinst so schön im Lichtorte des Himmels, 

du lebendige Sonne, die zuerst zu leben anfıng! 
Du bist aufgeleuchtet im östlichen Lichtorte 

und hast alle Lande mit deiner Schönheit erfüllt... 
Gehst du zur Rüste im westlichen Lichtorte, 

so ist die Welt in Finsternis wie im Tode... 

Im Morgengrauen leuchtest du wieder auf 

und glänzest aufs neue als Sonne am Tage... 

alles Vieh befriedigt sich an seinem Kraute; 

Bäume und Kräuter grünen... 

Du einziger Gott, außer dem es keinen andern gibt! 
Du hast die Erde geschaffen nach deinem Herzen, 

du einzig und allein...“ — 


Neben der Verehrung in Gebeten war dem Hego ein Opferkult geweiht. Seine Stiftung 
wird ebenfalls auf König Mindscho zurückgeführt’: „Höret! Dies ist das Gesetz des 
Dankopfers! Und es ist ein heiliges! Laßt uns einen Tempel errichten, Hego, dem größten 
der Götter. Und es sollen die weisen Alten den Altar besprengen mit dem Opferblut der 
Tiere. Hego sei uns gnädig.“ 

Zum Dienst am Heiligtum des Hego, dem hegö getö oder Hego-Haus, waren Priester 
delegiert, deren Aufgaben in der Anrufung des Hego und im tabakö, der Darbringung 
von Opfern, sowie im öqilö, der Abhaltung von Opferessen, bestanden ®. Es wurde an- 
genommen, daß die Macht des Hego in den Priestern verkörpert sei. Diese hießen ögo, 
und Bieber hat vorgeschlagen, in diesem Wort das ägyptische k:, die Bezeichnung eines der 
ägyptischen Seelenbegriffe, zu sehen. Wahrscheinlicher ist, wenn man schon eine ägyp- 
tische Etymologie versuchen will, eine Beziehung zum ägyptischen hk:, „Herrscher“, mit 
der durch das Bedauye-Wort öga belegten Bedeutungsnuance von „Hirt“ 7, 

Oberster Priester und vornehmste Verkörperung des Hego aber war der Kaiser von 
Kaffa°®, der im Volke gewöhnlich tatinö, der „Königliche“, genannt wurde®. Wie der 


® Heinrich Schäfer, Amarna in Religion und Kunst (Leipzig 1931) S. 63 ff. 

54 ©. Bieber, op. cit. Anm. 1, S. 148. 

55 Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, II, S. 380, 405, 407 f. 

56 Ebd. I, S. 59. 

57 Leo Reinisch, Die Bedauye-Sprache in Nordost-Afrika II (Wien 1893) S. 50 u. ö. 
58 Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, II, S. 64. 

® Ebd. S. 65f. 
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ägyptische König bereits nach dem Zeugnis der Pyramidentexte® durch den Besitz von 
hk’-Kraft ausgezeichnet ist, so ist es der Kaiser von Kaffa nach einem einheimischen Be- 
richt®!: „Deotscho oder Hego war in der Person des Königs ... verkörpert. Wenn der 
König stirbt, lebt er weiter. Er geht in den Nachfolger ein. Als Taube ist er über der 
Königspfalz. Dann tritt er in den neuen König ein.“ 

Der Glaube an die Verkörperung des Hego im Herrscher war die dogmatische Grund- 
lage eines sakralen Königtums, das sich in vielen zeremoniellen und rechtlichen Formen 
ausdrückte. Der Herrscher war alleiniger Eigentümer alles Grundbesitzes, der als tatz 
56wö, als „Königsland“, galt. Er durfte nichts, nicht einmal seine Nahrung mit der 
eigenen Hand berühren. Für gewöhnlich blieb der Kaiser dem Volke unsichtbar, und 
es war bei Todesstrafe verboten, ihn anzublicken . Sowohl alljährlich wie auch bei seiner 
Bestattung wurden für den Kaiser Menschenopfer dargebracht®. Als oberstem Opfer- 
priester oblag dem Kaiser selbst die jährlich wiederholte kultische Darbringung eines 
Stieres®®,. Wie andere sakrale Herrscher war er strengen Gesetzen unterworfen, die er 
nicht überschreiten durfte. Bei Vergehen hiergegen konnte er von einer Versammlung von 
sieben Räten entthront und zum einfachen Manne degradiert werden, als welcher er meist 
bald vergiftet wurde”. Ob es sich hierbei um eine politische Präventivmaßnahme oder um 
das Erbe eines ehemals rituellen Königsmordes handelte, ist für den Charakter des Sakral- 
königtums nicht entscheidend, da die sakrale Tötung des Herrschers nicht zu dessen unab- 
dingbar integrierenden Bestandteilen gehört ®. 

Die Tatsache eines sakralen Königtums im Reich von Kaffa bietet a priori keine 
Anhaltspunkte für die Vermutung einer ägyptischen Herkunft. Denn diese Institution ist 
generell für sehr weite Gebiete Afrikas charakteristisch gewesen, und über ihren Ursprung 
sind die afrikanistischen Theorien noch völlig kontrovers und bis heute unentscheidbar, 
sofern man diese Erscheinung in genetischer Hinsicht als Einheit ansehen will ®. Neben 
der These einer paläonegriden Herkunft aus einer altsudanesischen Kultur, über die erst 
kürzlich van Bulck zusammenfassend berichtete ”°, steht zunächst die von Frobenius ”* 
und, mit Abwandlungen, von seiner Schule vertretene Konzeption einer „erythräischen‘ 
oder „Königskultur“ ”*, die, wenn auch der Weg ihrer Einflußnahme im wesentlichen un- 
bestimmt bleibt, doch offenbar in sehr weite Zusammenhänge gestellt und, mit der Be- 
hauptung, daß das rituelle Königsopfer ein Bestandteil des Shivakults sei”®, zu Indien in 
Zusammenhang gebracht wird. Sie trifft sich darin mit Spekulationen, die Hrozny mit 
seinem Entzifferungsversuch der Indusschrift verband ”*. Die spezielle Hamitentheorie ist, 


6 Vgl. Pyr. 924 a—b. #1 Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, II, S. 403. 
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65 Ebd. S. 373. 6 Ebd. S. 371. 67 Ebd. S. 107. 
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ziffern (= Monografie Archivu Orientälniho, Vol. VII) (Prag 1939). 
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wie Spannaus”® gezeigt hat, mit der Problematik des Hamitenbegriffes belastet. Faßt man 
diesen nicht allein linguistisch und kulturell, sondern auch anthropologisch, so wird man 
die Entstehung der großen afrikanischen Staatenbildungen einer ethnischen Überlagerung 
durch siegreiche hamitische Eroberer zuschreiben’*. Seligman verband die hamitische 
Theorie insofern mit der Ansicht von einer altägyptischen Herkunft, als er das alte 
Ägypten als ersten und besten Zeugen für die hamitische Erscheinung des Sakralkönigtums 
in Afrika ansprach ””. Für die Hypothese einer rein ägyptischen Herkunft des afrikanischen 
Sakralkönigtums entschied sich in jüngster Zeit wiederum Arkell”®. Er nahm den Weg 
über Mero& an. Mit der auf der ‘Ezänä-Inschrift Nr. 11 — nach der Zählung Zitt- 
manns”® — für die Mitte des 4. nachchristlichen Jahrhunderts bezeugten aksumitischen 
Eroberung des meroitischen Reiches und der anschließenden Zerstreuung der königlichen 
Familie sei die Verbreitung dieser Institution im übrigen Afrika eingeleitet worden. 

Aus der beträchtlichen Unterschiedlichkeit der aufgestellten Hypothesen ergibt sich mit 
Sicherheit die Aufgabe, das afrikanische Sakralkönigrum nicht als einheitlichen Komplex 
zu behandeln, sondern seine Teilerscheinungen historisch zu überprüfen. Wenn für die 
Gottesanschauung der Kaffitscho ägyptische Züge erkennbar waren, so ist für den zweiten 
zentralen religiösen Faktor, das Gottkönigtum, die Frage nach dem gleichen Ursprung 
berechtigt, wobei eine frühe gemeinsame Basis insofern nicht ausgeschlossen bleibt, als 
unter soziologischem Gesichtspunkt die eine, oberägyptische Komponente der ägyp- 
tischen Kultur als nomadisches Element mit ausgeprägter Betonung des Herrschergedan- 
kens erscheint. 

Das Symbol des kaffitischen Kaisertums, die Krone, kann eine Lösung des in Frage 
stehenden Problems fördern. Da an ihren Besitz die Macht des jeweiligen Trägers gebun- 
den war®?, besaß sie die Hego-Kraft in gleicher Weise, wie die Kronen des altägyptischen 
Königs „zauberreich“ waren®. Entscheidend aber ist die Gestalt der Krone. Es ist ein 
Helm, dessen hervorstechendes Charakteristikum Federn sind, nämlich drei Büsche von 
weißen Reiherfedern und der balö, die großen Heldenfedern, ein 50 cm hoher Straußen- 
federbusch. Die völlig einleuchtende Vermutung Biebers®, hierin die ägyptische Swtj- 
Krone®® wiederzuerkennen, und zwar, wie wir auf Grund der Straußenfedern speziali- 
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sieren können, in ihrer zum ersten Male von König Snofru getragenen Form als Anedtj- 
Krone®”, kann vielleicht zusätzlich noch sprachlich gestützt werden, da neben der offi- 
ziellen Bezeichnung kaffi tate ukö, „Kaffaer Königs-Mütze“ ®, der dem ägyptischen $wtj 
entsprechende Name Saudö im Gebrauch war ®, 

Es ist abschließend nach dem Weg der Motivwanderung ins Reich von Kaffa zu fragen. 
Angesichts nicht allein des anerkannt ausgeprägten konservativen und traditionsgebun- 
denen Sinnes der kuschitischen Völker, sondern vor allem auf Grund der unbestreit- 
baren ägyptischen Entsprechungen ist einer einheimischen kaffitischen Überlieferung hoher 
historischer Zeugniswert zuzusprechen, die von einer frühen Wanderung der herrschenden 
Klasse aus dem Norden berichtet „zu einer Zeit vor mehr denn siebzig Menschenaltern, als 
der große Pharaokönig herrschte“ ®. Bieber denkt hierbei offenbar an die ägyptologisch 
von Heinrich Schäfer”‘ ausführlich untersuchte „Auswanderung der Krieger“, die von 
Herodot” in die Zeit Psammetichs I. gelegt wurde, der von 663—609 regierte. Es ist 
fraglich, ob man derart präzise Angaben wagen kann. Man wird eher generell in Er- 
wägung zu ziehen haben, daß sich das Reich von Napata und Mero& seit dem Ende der 
25., sog. äthiopischen Dynastie und daher besonders in der anschließenden Saitenzeit als 
Zufluchtsort politischer und militärischer Flüchtlinge aus Ägypten anbot und als solcher 
auch von antiken Autoren bestätigt ist”. Diese Emigranten trugen sicher dazu bei, die 
meroitische Kultur als Rückzugswinkel der ägyptischen Religion zu festigen und, nach 
der aksumitischen Eroberung, den Weg der ägyptischen Kultur südwärts dem Laufe des 
Blauen Nils folgen zu lassen ®. Für die Mittlerstellung Mero&s bei der ägyptischen Beein- 
flussung kaffitischer Anschauungen spricht auch die bevorrechtigte und für die Legi- 
timität der Dynastie entscheidende Stellung, die im Reich von Kaffa die abböt, „Gnade“, 
genannte Hauptgemahlin des Kaisers innehatte®. Denn die meroitischen Königinnen, 
deren Einfluß offenbar durch das thebanische Gottesweib des Amun ®° mitbegründet war, 
hatten in zunehmendem Maße das Prinzip der Legitimität der Herrscherfolge ver- 
körpert”. 

Eine Überprüfung der ägyptizierenden Ansichten Biebers, zu der Carl Meinhof in 
seiner Darstellung der afrikanischen Religionen aufforderte®®, führt somit, wenn auch 
im einzelnen mit sehr beträchtlichen Abweichungen, doch im wesentlichen zu bestätigen- 
den Ergebnissen. 


87 MDIK III, Taf. XXIX. 

88 Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1, II, S. 66. 

89 O,. Bieber, op. cit. Anm. 1, S. 12. 

9 Ebd. S. 133 ff. — Generell: Herma Plazikowsky-Brauner, Zu den Wanderungen der sog. 
Kuschiten, in: Kush VI (1958) S. 99—105. 

91 Heinrich Schäfer, Die Auswanderung der Krieger unter Psammetich I. und der Söldnerauf- 
stand in Elephantine unter Apries, in: Klio IV (1904) S. 152—163; vgl. ferner: E. Otto, Ägypten, 
op. cit. Anm. 35, 239; A. Wiedemann, Ägyptische Geschichte (Gotha 1884) S. 631. 

92 Herodot II 30. 

93 Herodot II 30f.; Plinius, n. h. VI 191; vgl. Eduard Meyer, Der Papyrusfund von Elephan- 
tine (Leipzig 1912) S. 10f.; Lanczkowski, op. cit. Anm. 13, S. 141. 

9% Vgl.C.G. Seligman, Pagan Tribes of the Nilotic Sudan (London 1932) S. 34. 

95 Fr. Bieber, op. cit. Anm. 1,1, S. 59; II, S. 66. 

96 E. Sander-Hansen, Das Gottesweib des Amun (Kopenhagen 1940). 

97 Lanczkowski, op. cit. Anm. 13, S. 140. 

98 Carl Meinhof, Die Religionen der Afrikaner in ihrem Zusammenhang mit dem Wirtschafts- 
leben (Oslo 1926) S. 86. 
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Die geschichtliche Stellung der ostgermanischen Staaten 
am Mittelmeer 


Von 
K.F.STROHEKER 
Tübingen 


Die ostgermanischen Staatengründungen auf römischem Reichsboden beherrschen etwa 
100 Jahre lang — vom Ende des Kaisers Valentinian III. 455 bis zur Vernichtung des itali- 
schen Ostgotenreiches durch die Feldherren Justinians — das politische Bild im Westen der 
Mittelmeerwelt. Ihre Anfänge liegen mit der Niederlassung der westgotischen Föderaten in 
Aquitanien (418) und dem Übergang der Vandalen nach Nordafrika (429) schon einige 
Jahrzehnte früher, und wenigstens ein es dieser Staatswesen — das spanische Westgoten- 
reich — hat die justinianische Ara noch sehr lange überdauert. Aber die Zeit von der Mitte 
des 5. bis zur Mitte des 6. Jahrh. umspannt den entscheidenden Aufstieg, die Kulmination 
und bereits auch den Zerfall dieser Staatengruppe, die aus der politischen Auflösung des 
römischen Westens erwachsen ist. Dabei handelt es sich um einen Staatstyp sui generis, 
der sich sowohl von den früheren als auch den späteren Verhältnissen in diesem Raum 
abhebt. Trotz mancher bedeutsamen Differenzierung im einzelnen, wie sie in der staats- 
rechtlichen und ideellen Stellung zum Imperium, im Ausmaß der Erhaltung spätrömischer 
Einrichtungen oder in der unterschiedlichen Schärfe der inneren Spannungen zutage tritt, 
überwiegen die gemeinsamen Züge in der Struktur dieser Reiche, Sie sind alle inmitten der 
spätrömischen Welt entstanden, und ihre germanischen Träger, die gegenüber der ein- 
gesessenen römischen Bevölkerung durchweg nur eine kleine Minderheit bilden, gehören 
einer unter sich näher verwandten Stammesgruppe an. Den dualistischen Staatsaufbau, der 
nur in der monarchischen Spitze überwunden wird, findet man in ähnlicher Weise bei den 
Westgoten in Südfrankreich und Spanien, den Vandalen in Nordafrika, den Burgundern 
im Rhonetal und den Ostgoten in Italien; für ihn ist die grundsätzliche Scheidung zwischen 
den arianischen Germanen und den katholischen Römern in Recht und Glauben charakte- 
ristisch . An der langen Lebensdauer und inneren Ausformung des römischen Imperiums 
und dann auch des fränkischen Reiches gemessen, haben wir es hier mit einem verhältnis- 
mäßig kurzen Zwischenspiel und provisorischen Lösungen zu tun, die nur im spanischen 
Westgotenreich dank einer besonders günstigen Situation weiter ausreifen konnten. Gerade 
dadurch nehmen jedoch diese Staaten im Übergang von der Antike zum europäischen 
Mittelalter ihren eigenen Platz ein. 

Bei dem Versuch, die Ostgermanenreiche am Mittelmeer geschichtlich näher einzuordnen, 
gehen die Auffassungen nach wie vor auseinander. Vollzieht sich mit ihnen bereits ein 
epochaler Umbruch, der sie dem frühen Mittelalter zuweist? Oder stellen sie — was auf 
den ersten Blick als ein Widerspruch in sich selbst erscheinen könnte — vielmehr den letzten 


t Vgl. zu den strukturellen Zügen der Ostgermanenstaaten allgemein H. Mitteis, Der Staat des 
hohen Mittelalters (Weimar 81959) S. 23 ff.; zu den einzelnen Reichen: L. Schmidt, Geschichte der 
deutschen Stämme I: Die Ostgermanen (München 21941) [Burgunder, Ostgotenreich Theoderichs, 
tolosanisches Reich der Westgoten]; ders., Geschichte der Wandalen (München 21942); Chr. Cour- 
tois, Les Vandales et l’Afrique (Paris 1955); W. Enßlin, 'Theoderich der Große (München 21959); 
zum Westgotenreich von Toledo sind an neueren Darstellungen zu nennen: R. Menendez Pidal, 
Historia de Espaia III: Espafa visigoda (Madrid 1940); L. G. de Valdeavellano, Historia de 
Espaha I 1 (Madrid 21955) S. 271 ff. 
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Abschnitt der Spätantike im Westen dar? Die einst von Alfons Dopsch? begründete 
Kontinuitätslehre mißt dieser Fragestellung allerdings keine prinzipielle Bedeutung zu. 
Ohne das Bedürfnis nach einer schärferen Abgrenzung im Sinne der Periodisierung und 
zugleich im Gegensatz zu der älteren „Katastrophentheorie“, die den Untergang der Antike 
einseitig auf die in das Römische Reich eindringenden Germanen zurückführte, legt sie den 
Nachdruck auf die Zusammenhänge, die in den westeuropäischen Ländern über die ger- 
manischen Invasionen hinweg wirksam blieben. Die ostgermanischen Nachfolgestaaten des 
Imperiums finden hier ihren Platz inmitten einer langen Übergangszeit, die ohne wirklichen 
Bruch Jahrhunderte andauert. Mit ihnen verbindet sich weder das Ende einer Entwicklung 
noch ein grundsätzlicher Neubeginn. Ähnliches gilt für die Betrachtungsweise anderer be- 
deutender Forscher auf diesem Gebiet. So geht Ferdinand Lot ® von der großen Krise des 
3. Jahrh. aus und schließt mit der Karolingerzeit, denn nach ihm beginnt erst im 8. Jahrh. mit 
den neuen Kräften des Islams, des Papsttums und der Vasallität das Mittelalter tatsächlich. 
Auch Christopher Dawson * schildert, mit dem spätrömischen Reich einsetzend, den großen 
Wandlungsprozeß bis zum europäischen Hochmittelalter ohne markanten Einschnitt. Die 
ostgermanischen Staatengründungen bezeichnen hier ebenfalls keine Epochengrenze. Der 
Vorzug dieser Konzeption fällt ins Auge. Sie legt sich in dem alten Streit um das Ende der 
Antike und den Beginn des Mittelalters nicht auf einen enger umgrenzten Zeitraum oder 
gar auf eine bestimmte Jahreszahl fest, sondern betont statt dessen den ununterbrochenen 
Fluß der historischen Entwicklung. Damit verzichtet sie allerdings auch darauf, die ge- 
schichtliche Position solcher Erscheinungen wie der ostgermanischen Mittelmeerreiche 
schärfer herauszuarbeiten und ihre besonderen Merkmale durch die Gegenüberstellung mit 
den von ihnen abgelösten und auf sie folgenden Formen besser zu erfassen. Das Interesse 
daran ist aber, wie die seit Jahrzehnten immer wieder auflebende Diskussion zeigt, un- 
bestreitbar. 

Jeder Schritt in dieser Richtung zwingt freilich zu einer Entscheidung zwischen diver- 
gierenden Gesichtspunkten, die sich mit ihren verschiedenen Vorzeichen aus dem Übergangs- 
charakter dieser Epoche selbst entwickeln lassen. Man legt das Schwergewicht entweder auf 
die neue Stellung der Germanen als der politischen Erben des Imperiums im Westen und 
läßt dann mit ihren Reichsgründungen das abendländische Mittelalter beginnen oder hebt 
im Gegenteil hervor, wie stark die spätrömischen Traditionen in den ersten germanischen 
Staatenbildungen fortlebten, um diese noch der ausgehenden Antike zuzuordnen. Doch 
selbst wenn man die ostgermanischen Stämme als Träger einer Umwälzung von welt- 
geschichtlicher Bedeutung anerkennt, wird ihre Rolle wieder völlig verschieden beurteilt. 
Für die Vertreter der „Katastrophentheorie“ von Machiavelli bis zu Andre Piganiol’ sind 
sie die großen Zerstörer, deren gewalttätiges Auftreten mit dem Römischen Reich die antike 
Kultur ruinierte, während man sie von anderer Seite — besonders in Deutschland — gern 
als die jungen Völker feierte, durch die sich nach dem Zusammenbruch einer morsch- 
gewordenen Welt der geschichtliche Fortschritt vollzog. Dem lebhaften Interesse, das gerade 
deutsche Gelehrte seit der Romantik den Ostgermanen und ihren Reichen entgegenbrachten, 
lag primär die Vorstellung zugrunde, es handle sich hierbei um den glanzvollen Auftakt 
unserer eigenen Nationalgeschichte. So gab noch Ludwig Schmidt seinem verdienstvollen 


2 A. Dopsch, Wirtschaftliche und soziale Grundlagen der europäischen Kulturentwicklung aus 
der Zeit von Cäsar bis auf Karl den Großen (Wien ?1923/24). Vgl. ders., Das Kontinuitätsproblem, 
Beitr. zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte (Wien 1938) S. 253 ff.; zur Auseinandersetzung mit 
Dopsch besonders H. Aubin, Vom Altertum zum Mittelalter (München 1949) S. 1 ff., S. 33 ff. 

3 F, Lot,La fin du monde antique et le debut du moyen äge (Paris 21951). 

a Ch. Dawson, The Making of Europe (London 1932) (deutsch von I. Mühlenkamp, Die Ge- 
staltung des Abendlandes [Olten 21950]). — Vgl. zu diesen Werken zuletzt O. Halecki, Europa. 
Grenzen und Gliederung seiner Geschichte (Darmstadt 1957) S. 17 ff, [mit weiterer Literatur]. 

5 A. Piganiol, L’Empire chretien [325—395] (Paris 1947); zu dem hier vorgelegten Urteil über 
die Germanen im spätrömischen Reich: K. F. Stroheker in: Historia 1 (1950) S. 316 ff. 
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Werk, das im ersten Band die Ostgermanen behandelt, den wissenschaftlich anfechtbaren 
Titel „Geschichte der deutschen Stämme bis zum Ausgang der Völkerwanderung“, und in 
den gängigen Handbüchern und Darstellungen der deutschen Geschichte wurde es zur Regel, 
dem Frankenreich noch einen mehr oder weniger ausführlichen Abschnitt über die ost- 
germanischen Mittelmeerstaaten voranzustellen. 

In anderen Ländern, so vor allem in Frankreich, war man auf die Dauer umgekehrt eher 
geneigt, das Fortwirken der spätrömischen Elemente bis in das Merowingerreich hinein zu 
betonen, wobei die Forschungen von N. D. Fustel de Coulanges bahnbrechend wurden. 
Diese Richtung gipfelte in der bekannten These des belgischen Historikers Henri Pirenne, 
die er in seinem nachgelassenen Werk „Mahomet et Charlemagne“ ® zusammenfaßte. Nach 
Pirenne läßt sich der Umschwung von der Antike zum europäischen Mittelalter nur. als 
Auswirkung der islamischen Vorstöße im Osten und Süden der Mittelmeerländer erklären, 
und dies bedeutet für die ostgermanischen Staaten des 5./6. Jahrh., daß sie noch ganz dem 
spätantiken Bereich angehören. Pirenne legt tatsächlich großen Wert auf den Nachweis, 
daß trotz der germanischen Staatengründungen im Westen die spätantike Welt rings um 
das Mittelmeer wirtschaftlich und kulturell noch immer eine Einheit gebildet habe, die dann 
erst durch den Islam zerstört worden sei ”. 

Auch in Deutschland gingen übrigens die A lt historiker, sofern sie sich von der spät- 
römischen Zeit her mit den Ostgermanenstaaten befaßten, schon seit Alfred von Gutschmid 
und Mommsen ihren eigenen Weg. Gutschmid, der zuletzt noch an einer Westgotengeschichte 
arbeitete, widmete vor fast 100 Jahren diesen Reichen eine bei aller Kürze tiefgründige 
Untersuchung ®. Sie nahm wesentliche Gesichtspunkte Pirennes bereits vorweg, hob aber 
zugleich auch die schon vor dem Aufstieg des Islams in ein entscheidendes Stadium ein- 
getretene Sonderentwicklung des Westens gebührend hervor. In den ostgermanischen 
Mittelmeerstaaten und selbst im frühen Merowingerreich stellte Gutschmid noch keinen 
Bruch mit der antiken Vergangenheit fest. Den Übergang zum Mittelalter setzte er im 
Westen erst in das letzte Drittel des 6. Jahrh. — nach der Begründung der Langobarden- 
herrschaft in Italien —, während im Vorderen Orient die Eroberungen des Islams dann noch 
später den epochalen Umschwung brachten. Mommsen, dessen Forschungen und Quellen- 
editionen sich weit in diese Zeit hinein erstreckten, legte seine Auffassung vor allem in 
den „Ostgotischen Studien“ nieder. Hier sagt er am Schluß von den Ostgermanenreichen: 
„Die Neubildung der germanischen Staaten hat sich nicht bei ihnen vollzogen, sondern bei 
den Langobarden und vor allem bei den Franken, die wohl auch mit den Resten der 
römischen Zivilisation sich auseinanderzusetzen hatten, aber keineswegs als Trümmer des 
Kaiserreichs ihre neuen Bahnen begannen.“ ® 

Wenn sich Mommsen damals gegen die „kurzsichtige Quellenforschung und weitsichtige 


® H. Pirenne, Mahomet et Charlemagne (Paris-Brüssel 1937) (deutsch von P. E. Hübinger, Ge- 
burt des Abendlandes [Amsterdam 1939]). 

? Die Einwände gegen die Auffassung Pirennes betrafen hauptsächlich die von ihm angenommene 
Wirkung der islamischen Expansion auf den Mittelmeerhandel und dadurch allgemein auf die wirt- 
schaftliche, politische und kulturelle Entwicklung des Westens; weniger berührt wurde davon die 
durch Pirenne vertretene Zuordnung der ostgermanischen Mittelmeerstaaten zur spätantiken Welt; 
vgl. jedoch H. Aubin, op. cit. [Anm. 2] S. 146 ff. Zu dieser umfangreichen und noch nicht abge- 
schlossenen Diskussion vgl. u. a. den zusammenfassenden Bericht von A. Rising, The Fate of Henri 
Pirenne’s Theses, in: Class. et Mediaev 13 (1952) S. 87 ff., sowie zuletzt R. Bourtruche, Seigneurie 
et ee I (Paris 1959) S. 31 ff.; W. C. Bark, Origins of the Medieval World (New York 1960) 
SIR. 

® A. v. Gutschmid, Die Grenze zwischen Altertum und Mittelalter, in: Die Grenzboten 22 (1863) 
S. 330 ff. = Kleine Schriften V (Leipzig 1894) S. 393 ff. (im Vorwort p. XXVII teilt hier der 
Herausgeber Fr. Rühl mit, daß sich Gutschmid zuletzt mit „umfangreichen Vorstudien zu einer 
Geschichte der Westgoten“ befaßt habe). 

® Gesammelte Schriften VI (Berlin 1910) S. 484. 
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Quasi-Poesie“ auf diesem Felde wandte, so hatte er das romantisch gefärbte Bild vor 
Augen, das in vielen Darstellungen von den frühen Germanenreichen als dem Aufbruch 
eines neuen Zeitalters gezeichnet wurde. Aber auch diese Mahnung von berufener Seite hat, 
wie wir wissen, die tief eingewurzelten Vorstellungen nicht erschüttern können. Selbst 
innerhalb der Fachwissenschaft bedurfte es noch jahrzehntelanger Bemühungen, in die zahl- 
reiche benachbarte Forschungszweige einbezogen wurden, und immer wieder neuer An- 
regungen, bis sich in umfassender und vertiefter Diskussion allmählich ein Wandel vollzog. 
Die Erkenntnis, daß sich die Ostgermanenstaaten nur in ihrer engen Verbindung mit den 
spätantiken Voraussetzungen und Elementen erfassen lassen, hat inzwischen bei den Bear- 
beitern des frühen Mittelalters auch in Deutschland längst Eingang gefunden. Gerade von 
ihrer Seite wurde letzthin sehr klar zum Ausdruck gebracht, daß diese Reiche nicht den 
Beginn der deutschen oder auch nur der frühmittelalterlichen Geschichte allgemein dar- 
stellen, sondern als Ausklang der Spätantike im Westen verstanden werden müssen !°. Eine 
durchgehende Übereinstimmung ist jedoch keineswegs erreicht. Es fehlen auch andere 
Stimmen nicht, die an der herkömmlichen Bewertung der germanischen Völkerwanderung 
(mit dem Epochenjahr 476 wenigstens als „Merkzahl“) festhalten ! oder den Übergang von 
der Antike zum Mittelalter sogar bis in die Zeit Konstantins d. Gr. zurückverlegen wol- 
len !2. Die entsprechenden Konsequenzen für die Zuordnung der ostgermanischen Mittel- 
meerreiche ergeben sich von selbst. 

Man trägt keinen Streit um leere Worte aus, wenn man versucht, den historischen Stand- 
ort dieser Staatengruppe genauer festzustellen. In Wirklichkeit geht es um ein Gesamt- 
verständnis, das dann auch zur Klärung vieler Einzelfragen beitragen kann. Wer für den 
frühmittelalterlichen Charakter dieser Reiche eintritt, weist ihren germanischen Elementen 
die prägende Rolle zu, die sie mit den folgenden Jahrhunderten des Abendlandes enger ver- 
bindet; ihre spätantiken Bestandteile sind dann nichts anderes als absterbende Relikte der 
Vergangenheit. Wenn man diese Staatenbildungen dagegen noch zur Spätantike rechnet, 
verschieben sich die Akzente ganz wesentlich. Das Neue, das in dem ersten beherrschenden 
Auftreten germanischer Stämme auf römischem Reichsboden unzweifelhaft liegt, erweist 
sich dann als nicht so stark, daß die spätantike Tradition abgerissen oder auch nur in eine 
völlig andere Richtung gedrängt worden wäre. Für diese Auffassung bleiben die Ost- 
germanenstaaten noch in einem unmittelbaren und lebendigen Zusammenhang mit der 
spätantiken Welt, die sich räumlich von Westeuropa bis nach Vorderasien erstreckt und 
auch sonst in jeder Hinsicht einen sehr viel weiteren Rahmen darstellt als das abendlän- 
dische Frühmittelalter. 

Einer solchen Betrachtungsweise wird man vielleicht entgegenhalten, daß sie die spät- 
antiken Züge dieser Reiche zu einseitig in den Vordergrund stellt und damit Gefahr läuft, 
die evidente Rolle des germanischen Elements bei weitem zu unterschätzen. Die Ger- 


10 Vgl. H. Löwe, Deutschland im fränkischen Reich, in: Gebhardt, Handb. der Deutschen Ge- 
schichte I (Stuttgart 81954) S. 79: „Die Geschichte dieser ostgermanischen Reiche gehört nicht zur 
deutschen Geschichte“; H. Dannenbauer, Grundlagen der mittelalterlichen Welt (Stuttgart 1958) 
S.14: „Was wir die germanischen Reiche der Völkerwanderungszeit heißen, das ist — man erkennt 
das heute immer deutlicher — nichts anderes als die Fortsetzung der alten Welt“; vgl. weiter S. 44 ff. 

11 So H. Aubin, Die Frage nach der Scheide zwischen Altertum und Mittelalter, in: HZ 172 
(1951) S. 245 ff.; ähnlich auch F. Vittinghoff, Der Übergang von der „Antike“ zum „Mittelalter“, 
in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 9 (1958) S. 462, für den „die alte Schulweisheit vom 
Jahr 476 als dem symbolischen Epochenjahr“ die relativ beste Lösung bleibt, sofern man überhaupt 
ein bestimmtes Jahr nennen müsse. 

12 P, E. Hübinger, Spätantike und frühes Mittelalter, in: DVLG 26 (1952) S. 43 ff. Dieser An- 
satz ist vor allem in der angelsächsischen Forschung seit langem vertreten, vgl. K. F. Stroheker in: 
Saeculum 1 (1950) S. 438; er legt den Hauptakzent auf das durch Konstantin d. Gr. herbeigeführte 
neue Verhältnis zwischen römischem Staat und christlicher Kirche, das aber in Wirklichkeit einen 
bedeutsamen Markstein innerhalb der spätantiken Entwicklung darstellt. 
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manen lösten ja nicht nur die politische Einheit des römischen Westens auf, sondern be- 
wirkten zugleich auch die Bildung der neuen Teilstaaten, deren Führung sie übernahmen. 
Prima specie heben sich ihre Staaten dadurch allerdings entschieden von der Antike ab 
und rücken den mittelalterlichen Verhältnissen näher. Auf der Gegenseite stehen jedoch 
andere gewichtige Überlegungen, die von den durch Dopsch und Pirenne hervorgehobenen 
Erscheinungen. des wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Lebens ausgehen können. Sein 
Zusammenhang rings um das Mittelmeer, den das römische Imperium geschaffen hatte, 
wurde durch die neuen Ostgermanenstaaten zwar gelockert, aber nicht zerstört. Der Han- 
del verband nach wie vor alle Teile der Mittelmeerwelt miteinander. Auch in den politisch 
selbständig gewordenen Staatswesen der Germanen bestand die Geldwirtschaft spätrömi- 
scher Herkunft mit dem konstantinischen Goldsolidus als Grundlage weiter, und ihre 
eigenen Prägungen hielten sich eng an das Vorbild der römischen Reichsmünzen '?. Der 
Großgrundbesitz blieb in seiner spätrömischen Struktur mit Kolonen- und Sklavenwirt- 
schaft beherrschend, selbst wenn die Herren wechselten. Dies gilt nicht nur für das ost- 
gotische Italien, wo die vorgefundenen Einrichtungen bewußt konserviert wurden, sondern 
auch für die anderen Ostgermanenreiche einschließlich des vandalischen Nordafrika. Bei 
den Vandalen — und nur hier — kam es zwar durch die teilweise Verdrängung der ein- 
heimischen Grundbesitzer zu einer bedeutenderen sozialen Umschichtung, doch selbst da- 
durch wurde die Kontinuität der Wirtschaftsformen nicht in Frage gestellt **. Für die 
Westgoten und die Burgunder, die sich in Südgallien ursprünglich als kaiserliche Föderaten 
niederließen, bezeugen die Quellen eindeutig, daß die Landteilungen mit der provinzial- 
römischen Aristokratie auch nach der späteren politischen Trennung vom Imperium weder 
wirtschaftlich noch sozial einen Umsturz mit sich brachten. Der senatorische Adei dieser 
Gebiete blieb reich genug, um seine ererbte Stellung in dem aus der spätrömischen Zeit 
übernommenen Gesellschaftsaufbau zu behaupten, und die neuen germanischen Grund- 
herren neben ihm bewirtschafteten ihre Güter in gleicher Weise wie ihre römischen Vor- 
gänger °°. 

Auch im kulturellen Leben läßt sich in den Ostgermanenstaaten kein Bruch mit den 
früheren Verhältnissen erkennen. Aus allen diesen Reichen haben sich Beispiele „bar- 
barischer“ Kleinkunst im pontisch-sarmatischen Stil erhalten, die von der mit den Ost- 
germanen bis in den äußersten Westen und Süden der spätrömischen Welt vordringenden 
Kunstströmung Zeugnis ablegen **, doch ihre Wirkung beschränkt sich auf-den kleinen 
Kreis der fremden Einwanderer bzw. Eroberer. Um so eindrucksvoller ist es, wie eng sich 
alle sonstigen Äußerungen kultureller Art an das spätantike Erbe halten. Die letzte Blüte 
der spätrömischen Literatur in Italien fällt mit Boethius und Cassiodor unter die Herr- 


13 Vgl. P. Le Gentilhomme, Le monnayage et la circulation mon£taire dans les royaumes bar- 
bares en Occident (Ve—VIIIE sitcle) 1/2, in: Rev. num. 5. ser. 7 (1943) S. 45 ff., der aber auch auf 
die seit dem 5. Jahrh. im Westen und Osten unterschiedliche Intensität der Geldwirtschaft hinweist; 
W. Jesse, Die Münzprägung der germanischen Völkerwanderungsreiche, in: Abh. Braunschw. Wiss. 
Ges. 3 (1951) S. 281 ff. hebt in seinem Überblick die enge stilistische Abhängigkeit von den spät- 
römischen Prägungen hervor. 

14 Dazu liegen jetzt als neue Dokumente die 1928 im tunesisch-algerischen Grenzgebiet westlich 
Gafsa gefundenen sog. Tablettes Albertini vor (Ausgabe mit ausführlihem Kommentar von Chr. 
Courtois, L. Leschi, Ch. Perrat, Ch. Saumagne [Paris 1952]). Sie stammen aus den Jahren 493—496 
unter der Regierung des Vandalenkönigs Gunthamund. 

15 Vgl. K. F. Stroheker, Der senatorische Adel im spätantiken Gallien (Tübingen 1948) S. 84 ff. 
Zum Fortbestehen des Sklavenwesens im Westgoten- und im Burgunderreich vgl. Ch. Verlinden, 
L’esclavage dans l’Europe medievale I (Brügge 1955) S. 61 ff., 639 ff. 

16 Vgl. Chr. Courtois, op. cit. [Anm. 1] S. 178 £., pl. IX, X; H. Zeiß, Studien zu den Grab- 
funden aus dem Burgundenreich an der Rhone (München 1938); S. Fuchs, Kunst der Ostgotenzeit 
(Berlin 1944) S. 92 ff.; H. Zeiß, Die Grabfunde aus dem spanischen Westgotenreich (Berlin-Leipzig 
1934); FH. Schlunk, Arte visigodo, in: Ars Hispaniae II (Madrid 1947) S, 308 ff. 
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schaft der Ostgoten. Theoderich stellte die römische Kultur des Landes und ihre Denk- 
mäler unter seinen königlichen Schutz, und in der nächsten Generation zeigen die in Latein 
und Griechisch beschlagene Amalaswintha und der „Platoniker“ Theodahad, wie sehr sich 
inzwischen das ostgotische Herrscherhaus der spätantiken Bildung genähert hat 7. Mit 
ihr kamen aber auch die Könige der Westgoten und der Burgunder durch die gallischen 
Aristokraten, die sie in ihren Dienst zogen, in Berührung und lernten sie schätzen ?%. Sogar 
die Vandalen konnten sich auf die Dauer diesem Einfluß nicht entziehen. Schon an dem 
König Thrasamund (496—523), einem Enkel Geiserichs, rühmte man seine literarischen 
Interessen. Die Gedichte des Dracontius und der Anthologia Latina, die im vandalischen 
Nordafrika entstanden, sind ganz in der spätrömischen Manier verfaßt und bezeugen zu- 
gleich, daß man seit dem Ende des 5. Jahrh. auch am Vandalenhof an dieser Art Poesie 
Geschmack gewann **. Für alle Ostgermanenstaaten ist im kulturellen Bereich nicht der 
Ansatz zu neuen Entwicklungen, sondern ein Festhalten an den spätrömischen Traditionen 
das Charakteristische. 

Staatsrechtlich blieb allerdings nur das Ostgotenreich mit dem Imperium verbunden. 
Theoderich regierte Italien de iure im Auftrag des Kaisers und erhielt die vorgefundenen 
Institutionen mit peinlicher Genauigkeit. Die Goten standen als Föderaten trotz ihrer 
faktischen Herrschaft neben der unveränderten römischen Ordnung des Landes. Schon 
lange vorher (442 bzw. 475) hatte jedoch das Imperium die volle politische Unabhängig- 
keit der von den Vandalen und Westgoten beherrschten Teile Nordafrikas, Galliens und 
Spaniens anerkennen müssen, und seitdem waren weitere Gebiete an diese nun souveränen 
Ostgermanenstaaten verlorengegangen. Ein Blick auf ihre innere Struktur zeigt aber, daß 
sie nicht nur den aus der Zeit ihrer Entstehung stammenden Dualismus beibehielten, der 
den germanischen Bevölkerungsteil vom römischen schied (wobei freilich die Germanen 
nun auch im Rechtssinn das eigentliche Staatsvolk darstellten), sondern zugleich auch den 
spätrömischen Unterbau der Verwaltung konservierten. Ihre Grundlage blieb die Civitas 
mit der spätrömischen Stadt als Zentrum, und darüber erhielten sich bei den Vandalen 
und, weniger ausgeprägt, auch bei den Westgoten die aus der spätrömischen Zeit stammen- 
den Provinzen. Die Steuern und Abgaben des Imperiums wurden nach Möglichkeit weiter 
eingezogen, und die Verwaltungsbeamten der germanischen Könige bis hinauf zu den 
Provinzstatthaltern stammten zum großen Teil aus den gleichen Schichten wie vordem 
unter den Kaisern. Unter ihnen befanden sich zahlreiche Angehörige des senatorischen 
Adels, die über die notwendige juristische Bildung verfügten. Die Organisation der katho- 
lischen Kirche, der in diesen Reichen die ganz überwiegende Mehrheit der Bevölkerung 
angehörte, blieb auch unter dem Druck, dem sie vor allem bei den Vandalen zeitweise aus- 
gesetzt war, ganz dieselbe wie unter dem Imperium. Jene Züge des kirchlichen Rechts, die 
sich als „mittelalterlich“ ansprechen lassen, setzten sich erst in den folgenden Jahrhun- 
derten durch 2°. Von den Institutionen her gesehen, behielten auch die souveränen Ost- 
germanenstaaten trotz des germanischen Königtums an der Spitze und der neuen ger- 
manischen Herrenschicht ein im wesentlichen spätantikes Gesicht. Das germanische Element 
beschränkte sich auf die Rolle des im Staate führenden Kriegerstandes, für den kein Be- 
dürfnis zu einem umfassenden Neubau der Verwaltung bestand. Auch in dieser Hinsicht 
begnügte man sich mit dem Erbe der spätrömischen Vergangenheit, und soweit überhaupt 


17 Zur Haltung Theoderichs vgl. S. Fuchs, op. cit. [Anm. 16] $. 9 ff.; W. Erßlin, op. cit. [Anm. 1] 
S. 244 ff.; zu Theodahad vgl. A. Nagl in: RE V A 1705 fl. 

18 Vgl. K.F. Stroheker, op. cit. [Anm. 15] S. 90 f., 98 f. 

19 Unvoreingenommener als P. Courcelle, Hist. litt. des grandes invasions germaniques (Paris 
1948) S. 161 ff. urteilt darüber Chr. Courtois, op. cit. [Anm. 1] S. 228 f. 

20 H,E. Feine, Kirche und Kirchenrecht in den Germanenreichen auf Römerboden, in: Festschrift 
Karl Haff (Innsbruck 1950) S. 67 ff.; ders., Vom Fortleben des römischen Rechts in der Kirche, in: 
ZRG Kan. Abt. 73 (1956) S. 1 ff., sowie Kirchliche Rechtsgeschichte I? (Weimar 1955) S. 122 ff. 
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Veränderungen sichtbar werden, liegen sie fast durchweg auf der Linie einer einfachen 
Regression ohne den Impuls zu einer bewußten Umgestaltung. 

Wenn man das politische Argument der Trennung vom Imperium als ausschlaggebend 
betrachtet, scheint allerdings die Tatsache, daß sich die Staaten der Vandalen und West- 
goten — übrigens schon vor 476 — gewaltsam vom Römischen Reich lösten, ihrer Zuord- 
nung zur Spätantike ein unüberwindliches Hindernis entgegenzustellen. Ob dieser Vor- 
gang ein entscheidendes Kriterium für die damit vollzogene Abkehr von den spätantiken 
Tendenzen ergeben kann, wird noch zu fragen sein. Die Auffassung, daß dadurch eine 
Wendung von universalgeschichtlihem Ausmaß eingeleitet worden sei, erhielt ihre schul- 
mäßige Fixierung in dem berühmten „Epochenjahr“ 476. Es bezieht sich auf die Absetzung 
des letzten in Italien residierenden Kaisers durch Odoaker, und tatsächlich stand damit 
der ganze Westen unter germanischen Herrschern — wenn auch nur für wenige Jahr- 
zehnte und mit einer für Italien fortdauernden staatsrechtlichen Bindung an das Imperium. 
Die grundsätzlichen Einwände, die sich gegen solche genaue Markierungen erheben lassen, 
sind bekannt. In diesem Falle erweist sich die Wahl des Datums 476 auch unter den be- 
sonderen Gegebenheiten als nicht glücklich. Ihm liegen primär die Vorgänge in Italien zu- 
grunde, und gerade hier kann an dem bestimmenden Fortleben der Spätantike bis in die 
Ostgotenzeit hinein nicht gezweifelt werden. Von dem als Weltmacht fortbestehenden 
Imperium aus gesehen, bedeutet das Jahr 476 gewiß keinen epochalen Einschnitt ?*. Es er- 
scheint jedoch auch für eine nur auf den Westen bezogene Abgrenzung ungeeignet. Diese 
würde nämlich die in sich zusammenhängende Geschichte der Ostgermanenstaaten ohne 
jede sachliche Begründung in einen antiken und einen mittelalterlichen Teil zerlegen. 

Andere historisch-politische Gesichtspunkte können weiter dazu verhelfen, die Dinge 
in das richtige Licht zu rücken. Wer den Rückzug des Imperiums aus großen Teilen des 
Westens seit der Mitte des 5. Jahrh. als die epochemachende Umwälzung in diesem Raum 
betrachten möchte, mit der hier eine ganz neue, in sich zusammengehörende Entwicklung 
beginnt, muß auf eine Tatsache verwiesen werden, die man nur zu gern übersieht. Vom 
ostgermanischen Staatensystem führt — im Gegensatz zum Frankenreich — weder in 
seiner Gesamtheit noch im Einzelfall eine kontinuierliche Linie weiter zum Staatenbild 
des europäischen Mittelalters. Die Reiche der Vandalen und der Ostgoten fielen der Re- 
staurierungspolitik Justinians zum Opfer (533/534 bzw. 535/553) und sind ohne jede Nach- 
wirkung spurlos untergegangen. Zu gleicher Zeit erlag das kleine Burgunderreich in Süd- 
gallien den Franken und wurde als politische Einheit aufgelöst (534). Das Westgotenreich 
überstand zwar dieErschütterungen des 6. Jahrh., aber fürSpanien bedeutet dann dieErobe- 
rung durch die Araber seit 711 einen Einschnitt, über den hinweg man von einer Kontinui- 
tät der politischen Verhältnisse nicht sprechen kann. Von diesem Nachspiel in einem Rand- 
gebiet abgesehen, wird das Zeitalter der ostgermanischen Staatengruppe eingegrenzt von 
zwei Bewegungen der spätrömischen Geschichte des 5. und 6. Jahrh.: durch den 
Zerfall der westlichen Kaisergewalt und durch die Restauration Justinians. Auch während 
ihres Bestehens blieben diese Staaten, obwohl sie sich in ihrer Mehrzahl vom Imperium 
lösten, ein Teil jener politischen Ordnung rings um das Mittelmeer, deren Zentrum nach 
wie vor das Römische Reich mit dem Kaiser darstellte. So haben beide Teile die Lage ge- 
sehen, und dies war die ideelle Voraussetzung der Reconquista Justinians. 

Innerhalb dieses Rahmens ist übrigens die Geschichte der ostgermanischen Staaten keines- 
wegs ohne weiteres identisch mit einer immer stärkeren Trennung von den politischen und 
kulturellen Elementen der Spätantike, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in der einmal ein- 
geschlagenen Richtung vorangeschritten wäre. In gewisser Hinsicht trifft sogar eher das 
Gegenteil zu. Der erste Abschnitt wird in den äußeren Beziehungen zum Imperium vom 
Aufstieg der reichsfeindlichen Vandalen und dann der Westgoten bestimmt. In der zweiten 


21 Vgl. neuerdings die Bemerkungen von Bun-ei Tsunoda, The Problem of the Ending of the 
Ancient World, in: Palaeologia 4 (1955) S. 296 ff. 
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Phase tritt jedoch seit dem Ende des 5. Jahrh. das konservative Ostgotenreich Theoderichs 
in den Mittelpunkt, das ein Teil des Imperiums bleibt und seinerseits von den anderen 
Östgermanenstaaten in einer führenden Stellung anerkannt wird. Auch in ihrem Innern 
lassen alle diese Reiche nichts von einer fortschreitenden Germanisierung erkennen, die 
man doch voraussetzen müßte, wenn in ihnen das germanische Element den eigentlich prä- 
genden Faktor gebildet hätte. Die kleine germanische Minderheit öffnet sich vielmehr, wie 
besonders an den Königshöfen beobachtet werden kann, überall in steigendem Maß der 
spätantiken Kultur und der Romanisierung. Die Germanen der Mittelmeerstaaten, und 
zwar die Vandalen eingeschlossen, stehen am Anfang des 6. Jahrh. auf allen Lebensgebieten 
weit intensiver unter den Einflüssen der Spätantike als ihre Vorfahren 100 Jahre früher. 
Die Probe auf das, was bei einer von außen ungestörten Entwicklung wohl in allen Ost- 
germanenstaaten auf die Dauer zu erwarten gewesen wäre, geben die Verhältnisse im 
spanischen Westgotenreich. Man kann sie, samt ihrer Tendenz zu provinzieller Eigen- 
ständigkeit, als eine in ihrer Art beispielhafte Verlängerung der Spätantike im Westen be- 
trachten. Seit dem Ende des 6. Jahrh. kommt es in Spanien anstelle des bisherigen Gegen- 
satzes zu einer Synthese zwischen den westgotischen und den provinzialrömischen Kräften, 
und zwar auf einer immer noch überwiegend spätantiken Basis. Parallel zur Herstellung 
der Einheit in Glauben und Recht verschwinden Sprache und Tracht der Westgoten ebenso 
wie die von ihnen mitgebrachten „barbarischen“ Kunstelemente. Dafür läßt sich im späten 
Westgotenreich ein verstärkter kultureller Einfluß von Byzanz her beobachten ??. 

Doch auch sonst bleiben die Entstehung und Geschichte der Ostgermanenstaaten in 
engem Zusammenhang mit Erscheinungen und Vorgängen, die zwar zum Gesamtbild der 
Spätantike gehören, aber für das frühe Mittelalter nicht mehr von Bedeutung sind. Dazu 
sei für die germanische Seite vorweg wenigstens an einige Punkte erinnert. So leitete sich 
der ostgermanische Arianismus, der seit der Mitte des 4. Jahrh. zur spezifischen Glaubens- 
form dieser Stämme wurde und dann durch den Gegensatz zu den katholischen Römern 
für die innere Situation ihrer Staaten eine schwere Belastung mit sich brachte, letzten Endes 
aus einem internen Konflikt der römischen Reichskirche ab. Bei den Vandalen und Ost- 
goten ging er mit Staat und Volkstum unter, aber auch bei den Burgundern und bei den 
Westgoten, die ihn bis ans Ende des 6. Jahrh. festhielten, erlag er der Orthodoxie auf die 
Dauer ebenso wie früher die reichsrömischen Arianer. Die Ansiedlung der Ostgermanen 
als Föderaten innerhalb der Reichsgrenzen, die überall die erste Stufe ihrer Staatenbildung 
darstellte, beruhte auf Verträgen mit der kaiserlichen Regierung, wobei Normen des spät- 
römischen Rechts zugrunde gelegt wurden. Daß gerade die Ostgermanen und nicht die 
alten germanischen Nachbarstämme des Imperiums an Rhein und Donau sich in der west- 
lichen Mittelmeerwelt durchsetzen konnten, hing wiederum eng zusammen mit Gegeben- 
heiten der römischen Reichspolitik. Sowohl die Goten Alarichs als dann auch Theoderichs 
wurden durch die Regierung in Konstantinopel aus der Balkanhalbinsel in den Westen 
abgelenkt. Die östliche Reichshälfte konnte sich dagegen dank ihrer politischen und wirt- 
schaftlichen Überlegenheit auf die Dauer gegenüber den germanischen Invasionen behaup- 
ten, obwohl die erste akute Gefahr im oströmischen Bereich an der unteren und mittleren 
Donau aufgetreten war. 

Darüber hinaus ist jedoch die spezifisch spätrömische Komponente der ostgermanischen 
Staatswesen schon in den weiter zurückliegenden Voraussetzungen aufschlußreich. Auf sie 


22 Vgl. H. Zeiß, op.cit. [Anm. 16] S. 118 ff., 126, 138, 141 f.; J. Martinez Santa-Olalla, in: 
Forsch. u. Fortschr. 11 (1935) S. 123 ff.; H. Schlunk, Relaciones entre la peninsula iberica y Bizancio 
durante la &poca visigoda, in: Arch. esp. de arqueol. 18 (1945) S. 177 ff.; ders., op. cit. [Anm. 16] 
S. 247 ff.; zur Orientierung des späten westgotischen Königtums seit Leowigild (568—586) am 
kaiserlichen Vorbild: K. F. Stroheker in: Welt als Geschichte 5 (1939) S. 450 f.; E. Ewig, Vortr. u. 
Forsch. III: Das Königtum (Lindau-Konstanz 1956) S. 25 ff.; wenig ergiebig ıst P. Goubert, In- 
fluences byzantines sur l’Espagne wisigothique, in: Rev. Etud. Byz. 4 (1946) S. 111 ff. 
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bezieht sich Christopher Dawson, wenn er sagt: „In der Tat wäre der Zusammenbruch des 
Imperiums und das Entstehen neuer Gebietsstaaten in derselben Weise erfolgt auch ohne 
die barbarischen Eindringlinge.“ ° Was damit gemeint ist, hatte schon lange vorher 
Mommsen folgendermaßen ausgedrückt: „Man sollte diese Epoche nicht als die Bildung 
römisch-germanischer Königreiche bezeichnen, sondern als die Zersplitterung des Römischen 
Reiches in Teilstaaten, als die Vollendung derjenigen staatlichen Entwicklung, deren Vor- 
frühling das gallische Kaisertum des Postumus und des Tetricus ist, die dann in dem Aus- 
einanderfallen der lateinischen und der griechischen Reichshälfte prinzipiell sich entscheidet 
und in der Zersplitterung des Westreichs in kleine Kaisertümer ihren letzten Ausdruck 
findet.“ ?* Eine solche Deutung möchte also die ostgermanischen Nachfolgestaaten geradezu 
ausschließlich von jenem Prozeß der politischen Desintegration und Provinzialisierung 
herleiten, der schon in der Soldatenkaiserzeit das Imperium zu sprengen drohte und dann 
wenigstens im Westen mit Hilfe der Germanen schließlich siegte. Nachdem ihn am Ende 
des 3. Jahrh. Aurelian und seine Nachfolger noch einmal zurückgedrängt hatten, blieb er 
während der ganzen spätrömischen Zeit bald offen, bald verdeckt im Widerstreit mit dem 
auf die Reichseinheit gerichteten kaiserlichen Zentralismus und seinen Stützen. Die Spät- 
antike verläuft vom Anfang bis zum Ende zwischen diesen Polen, die mit wechselnder An- 
ziehungskraft beide zu ihrem Bild gehören. Auch im 4. Jahrh. wird dieser Gegensatz da 
und dort sichtbar in Usurpationen und kirchlichen Auseinandersetzungen, in der pro- 
vinzialen Kunst, in dem wachsenden Sonderbewußtsein der einzelnen Länder und in man- 
chen anderen Erscheinungen. 

Mit den germanischen Staatengründungen des 5. Jahrh. vollzieht sich dann gleichzeitig 
der Durchbruch einer politischen Provinzialisierung im römischen Westen. Die neuen 
Staatsgebilde decken sich geographisch weithin mit Räumen, in denen sich schon vorher 
eine eigenständige Entwicklung angebahnt hatte ?°, und es gibt bezeichnende Beispiele für 
ein unmittelbares Zusammenwirken örtlicher Kräfte mit den um sich greifenden Germanen, 
wie etwa nach der Mitte des 5. Jahrh. den Anschluß von Teilen der gallischen Aristokratie 
an die Westgoten und Burgunder ?®. Damit hat sich eine weit in die spätrömische Zeit 
zurückreichende, aber bis zum Einbruch der fremden Völker immer wieder unterdrückte 
zentrifugale Bewegung politisch durchgesetzt. Ob sich jedoch dieser Prozeß, wie es Chri- 
stopher Dawson annimmt, auf die Dauer auch ohne die Germanen „in derselben Weise“ 
vollzogen hätte, ist freilich entschieden zu bezweifeln. Hier liegt — als Reaktion gegen die 
einseitige Betonung der damaligen Rolle des Germanentums — eine erhebliche Übertrei- 
bung nach der anderen Seite vor. Während des ganzen 4. Jahrh., also bis zum Vorabend 
der germanischen Invasionen, gibt es im Westen keine Beispiele mehr für kräftige eigen- 
staatliche Bestrebungen aus provinzialrömischer Wurzel. Ferner kann ein Blick auf den 
Osten zeigen, daß die kaiserliche Zentralgewalt unter günstigeren Bedingungen auch noch 
später sehr wohl in der Lage war, gegenüber partikularistischen Strömungen den Reichs- 
gedanken aufrechtzuerhalten. 

Auch wenn man die schon lange sichtbare innerrömische Komponente als richtung- 
weisend betrachtet, wird man den germanischen Stämmen ihren durchschlagenden Anteil 
an dieser Entwicklung belassen müssen. Erst ihr aktives Eingreifen brachte die schon vor- 
her erkennbaren Ansätze zu historischer Wirkung. Dabei standen hinter der politischen 
Aufgliederung des römischen Westens nicht die westgermanischen Alamannen und Fran- 
ken, die trotz ihrer günstigen geographischen Ausgangsposition dann erst sekundär zum 
Zuge kamen, sondern ostgermanische Stammesverbände. Die Ostgermanen, die zunächst 
unter dem Druck der Hunnen Aufnahme in das Imperium gefunden hatten, entwickelten 


23 Chr. Dawson, op. cit. [Anm. 4] S. 89. 

22 Th. Mommsen, op. cit. [Anm. 9] S. 483. 

25 P. Vaccari, Studi sull’Europa precarolingia e carolingia (Verona 1955) S. 15 ff. 
26 K.F. Stroheker, op. cit. [Anm. 15] S. 56 f., 77 f., 80. 
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eine sehr viel größere Stoßkraft und Beweglichkeit als die westgermanischen Stämme. Bei 
den Goten und Vandalen beruhte die militärische Stärke, die ihnen den Weg in das Innere 
des Römischen Reiches öffnete, auf ihrer glänzenden Reiterei, bei deren Ausbildung die 
Übernahme sarmatisch-iranischer Elemente eine besondere Rolle gespielt hatte ?. Die ost- 
germanische Dynamik mit ihren besonderen historischen Voraussetzungen gab den ent- 
scheidenden Anstoß zu der staatlichen Sonderentwicklung, die im römischen Westen seit 
dem frühen 5. Jahrh. einsetzte. 

Schon im äußeren Entstehungsbild der Ostgermanenstaaten begegnen sich so Tendenzen 
von römischer und germanischer Seite. Dies gilt auch über die einzelnen Staatengründun- 
gen hinaus gesehen im großen. Wenn sich nämlich die germanische Herrschaft über das 
ganze bisherige Westreich — und nur hier — ausbreiten konnte, so war damit zugleich ein 
neuer Abschnitt in der schon längst vorher sichtbaren Differenzierung zwischen den beiden 
Teilen des Imperiums erreicht. Die Begegnung und Verbindung mit den spätrömischen 
Gegebenheiten setzte sich dann innerhalb der ostgermanischen Mittelmeerreiche erst recht 
fort. Organisatorisch stellten sie im Grunde nichts anderes dar als eine durch die germani- 
sche Kriegerschicht mit ihrem König an der Spitze überlagerte oder auch nur erweiterte 
provinzialrömische Ordnung. Trotz allem Neben- und Gegeneinander gab es jedoch von 
Anfang an auch bemerkenswerte Berührungspunkte zwischen diesen der ethnischen Her- 
kunft, der geschichtlichen Vergangenheit und dem kulturellen Bestand nach einander frem- 
den Kräften. Ihnen nachzugehen, gehört zu den interessantesten Themen dieser Epoche. 
Hinweise geben außer den provinzialen Sonderbestrebungen auch eine ganze Reihe an- 
derer Symptome, die in der spätrömischen Welt schon vor dem massiven Eindringen der 
Germanen eine fortschreitende Abkehr vom Klassisch-Antiken oder auch, anders gesehen, 
eine „innere Barbarisierung“ erkennen lassen. Zu diesem heterogenen Komplex gehören 
die Wandlungen im religiösen und geistigen Leben oder der Kunst ebenso wie diejenigen 
der wirtschaftlichen und sozialen Struktur, aber auch das Wiederauftauchen lange über- 
deckter vorrömischer und vorhellenistischer Elemente oder die Aufnahme fremdstämmiger 
Gruppen von außen und der Aufstieg von „Barbaren“ im Reichsheer des 4. Jahrhunderts. 

Manche dieser Erscheinungen waren lokal beschränkt, viele von ihnen erstreckten sich 
jedoch auf dieganz e damalige Mittelmeerwelt. Ihr spätantikes Gesicht wurde eben durch 
ein solches Aufeinandertreffen von Kräften aus Ost und West, von diesseits und jenseits 
der römischen Grenzen geprägt; auch die neue Rolle der „Barbaren“ auf dem Boden des 
Imperiums war ein Teil dieses vielschichtigen Prozesses. Bei diesen Symptomen handelte es 
sich allerdings nicht durchweg um Vorläufer und Wegbereiter jener Sonderentwicklung, 
die dann im Westen mit dem Entstehen der germanischen Nachfolgestaaten zu politischer 
Wirkung kam, während sich im ganzen Osten die kaiserliche Zentralgewalt behaupten 
konnte. Mögliche Ansatzpunkte gab es auf spätrömischer Seite vor allem dort, wo bereits 
eine Tendenz zur Regression und Vereinfachung vorhanden war, weil sie den Bedingungen 
des Stammeslebens, unter denen die Ostgermanen in die spätrömische Welt eintraten, ent- 
gegenkam. Soweit Recht, Gesellschaft und Wirtschaft von ihr berührt wurden, erhält sie 
in diesem Zusammenhang besonderes Gewicht. Bemerkenswerte Ansätze dieser Art lassen 
sich zweifellos in der spätrömischen Gesellschaft und Wirtschaft erkennen, 
deren Struktur sich dann auch die Ostgermanen am Mittelmeer rasch anglichen. Die feu- 
dalen Bestrebungen, die in der spätantiken Gesellschaft schon vor ihrer intensiven Berüh- 
rung mit den Germanen durchdrangen, führten auf dem flachen Land zu ausgeprägten Ab- 
hängigkeitsverhältnissen mit einer mächtigen Grundaristokratie an der Spitze. In den 
sozialen Beziehungen bedeutete dies eine ähnliche Rückbildung wie auf ökonomischem Ge- 
biet die erneute Verbreitung naturalwirtschaftlicher Formen neben dem fortbestehenden 
Geldverkehr. Daß dadurch eine gegenseitige Annäherung zwischen der eingesessenen rö- 


27 G. Vernadsky, Der sarmatische Hintergrund der germanischen Völkerwanderung, in: Sae- 
culum 2 (1951) S. 367 fl. 
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mischen Bevölkerung und den nun mit ihr zusammenlebenden germanischen Gruppen er- 
leichtert wurde, hat man längst beachtet. 

In einem anderen Bereich läßt sich jedoch die besondere Richtung, die sich im Westen 
in Verbindung mit den ersten germanischen Staatengründungen vollends durchsetzte, noch 
viel deutlicher ablesen, nämlich in der Entwicklung des Rechts. Man wird zugeben, daß 
von hier aus auch Schlüsse auf sonstige Tendenzen von soziologischer Bedeutung am ehe- 
sten erlaubt sind. Eine Möglichkeit dazu eröffnen die neuen Forschungen zum römischen 
Vulgärrecht und seinen Beziehungen zu den frühgermanischen Volksrechten ®®. Dieses 
„Recht der provinziellen Praxis“, wie man es definiert hat, weicht ab vom klassischen 
Juristenrecht, indem es dessen Gedankengut einer Vereinfachung, Popularisierung und 
Auflösung unterwirft. Die strenge begriffliche Scheidung wird vielfach aufgegeben; auch 
die Bevorzugung der Anschaulichkeit und sinnlich wahrnehmbarer Formen weist Ana- 
logien auf zu der entsprechenden Entwicklung des Vulgärlateins im Gegensatz zu der 
kunstvollen spätrömischen Literatursprache. Es ist das Auseinandertreten zwischen klassi- 
schem bzw. dann klassizistischem Rechtsdenken und den wild, aber kräftig wachsenden 
vulgärrechtlichen Anschauungen. Diese selbst stellen ein wichtiges Zeugnis dar für die nun 
eingetretene „gesellschaftliche Differenzierung“ in den kulturtragenden Schichten des Im- 
periums, der eine unterschiedliche Aufnahmefähigkeit und Haltung gegenüber der klassisch- 
römischen Überlieferung entsprach. Dabei stößt man auch hier auf einen bezeichnenden 
Doppelaspekt. Was einerseits als „Verlust der geistigen Zucht“ und Niedergang der Rechts- 
kultur erscheint, schließt auf der anderen Seite die Möglichkeit zu einer besseren Anpassung 
an die gewandelten wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse in sich. 

Schon seit den Anfängen der spätrömischen Zeit verband sich die Auseinandersetzung 
zwischen klassischem und vulgärem Recht auch mit spezifisch politischen Tendenzen. 
Diokletian, der konservative Erneuerer des Imperiums, stützte sich bezeichnenderweise 
auf die klassische Rechtstradition. Mit Konstantin d. Gr. dagegen, der auch auf diesem 
Gebiet eine Umwälzung herbeiführte, drang der Vulgarismus bis in die Kaisergesetz- 
gebung vor. Doch seit der Mitte des 5. Jahrh. kehrte der kaiserliche Absolutismus mit dem 
Schwerpunkt im Osten allmählich wieder zur klassischen Überlieferung und zur Abwehr 
vulgärer Rechtsformen zurück. Am Ende stand der Klassizismus Justinians, der im Recht 
ebenso wie im äußeren Umfang des Imperiums die alte römische Größe wiederherstellen 
wollte. Auch das Corpus Iuris wurde so zum Ausdruck und Mittel der kaiserlichen Reichs- 
politik — seiner Wirkung auf den Westen waren jedoch zusammen mit den militärischen 
Erfolgen Justinians Grenzen gesetzt. Aber nicht nur dies. Durch das Medium der ger- 
manischen Nachfolgestaaten, wobei dem Westgotenreich die führende Rolle zufiel, hatte 
sich im westlichen Rechtswesen inzwischen bereits eine Entwicklung vollzogen, die vulgär 
und zentrifugal bestimmt war. Sie stellte den Gegenpol zur unitarischen und klassizisti- 
schen Haltung des Kaisertums dar. Nur im Gefolge der politischen Desintegration konnte 
sie im Westen an die Oberfläche treten. 

Am aufschlußreichsten ist in dieser Hinsicht die 506 publizierte Lex Romana der West- 
goten (Breviarium Alaricianum), die für die römische Mehrheit der Bevölkerung im damals 
westgotischen Südgallien und Spanien Geltung erhielt ?°, Sie entstand rund 30 Jahre vor 


2° Von den grundlegenden Untersuchungen Ernst Levys seien hier erwähnt: Reflections on the 
First Reception of Roman Law in Germanic States, in: Amer. Hist. Rev. 48 (1942) S. 20 ff.; West 
Roman Vulgar Law. The Law of Property (Philadelphia 1951); Weströmisches Vulgarrecht. Das 
Obligationenrecht (Weimar 1956); Römisches Vulgarrecht und Kaiserrecht, in: Bull. dell’Istituto 
di Diritto Romano 62=3. Serie 1 (Mailand 1959) S. 1 ff. Vgl. ferner die tief eindringenden Beobach- 
tungen von Fr. Wieacker, Vulgarismus und Klassizismus im Recht der Spätantike (Heidelberg 1955) 
sowie die jüngste zusammenfassende Behandlung bei M. Kaser, Das römische Privatrecht II (Mün- 
chen 1959) $. 13 ff. (mit weiterer Literatur). 


29 R. Buchner, Die Rechtsquellen, Beih. zu Wattenbach-Levison, Deutschlands Geschichtsquellen 
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dem Corpus Iuris Justinians und schöpfte überwiegend aus dem Vulgärrecht, dem hier 
keine kaiserliche Zentralgewalt mehr einen Damm entgegenstellte. Diese offizielle An- 
erkennung der vulgärrechtlichen Tendenz war ein bedeutender und folgenschwerer Vor- 
gang. Damit fand, analog der politischen Provinzialisierung und erst durch sie ermöglicht, 
wiederum eine aus spätrömischer Wurzel stammende Entwicklung im Bereich der ost- 
germanischen Staatengruppe — zugleich nur hier — ihren Abschluß. Dies ist der eine 
Gesichtspunkt, während der andere nach vorwärts weist. Die vulgärrechtlich beeinflußteLex 
Romana Alarichs II. und nicht das klassizistische Corpus Iuris Justinians wurde später vom 
Frankenreich übernommen, um für den Westen bis in das Hochmittelalter die maßgebliche 
Aufzeichnung des römischen Rechts zu bleiben. Zugleich bestimmte das Vulgärrecht aber 
auch die starken römischen Elemente in den ältesten germanischen Leges mit dem um 475 
entstandenen Westgotenrecht des Codex Euricianus ®° an der Spitze. Über die einfacheren 
vulgärrechtlichen Vorstellungen kam es in den Ostgermanenstaaten zu einer ersten Ver- 
bindung römischer und germanischer Rechtsgedanken, die wohl auch nur auf diesem Wege 
möglich war. 

In diesem Vorgang, der sich auf dem Boden des Westgotenreiches am ausgeprägtesten 
zeigt, spiegelt sich viel von der eigentümlichen Zwischenstellung dieser Ostgermanen- 
staaten wider. Für die römische Seite bedeutet er mit dem Sieg des Vulgärrechts die Abkehr 
von der durch das Kaisertum bestimmten Rechtsentwicklung des Ostens. Aber dieser Pro- 
zeß führt — in Form und Stoff ohne nennenswerten germanischen Einfluß — eine spät- 
römische Tendenz zum Ziel und muß demnach bis in die ostgermanischen Nachfolgestaaten 
hinein als spätantik betrachtet werden. Hand in Hand damit waren auch die Be- 
dingungen für eine Annäherung an die germanische Seite gegeben, die auf diesem tieferen 
Niveau, aber in einer noch lebendigen Berührung zum ersten Male römische Rechtsgedanken 
aufnahm. Die Rezeption römischen Vulgärrechts durch die Westgoten und, in schwächerem 
Maße, dann auch durch die Burgunder — während der umgekehrte Einfluß fast ganz 
fehlt *! — zeigt von neuem, wie sehr damals die Germanen trotz ihrer politischen Herr- 
schaft in dieser Hinsicht noch der empfangende Teil waren. Damit sollen die Impulse, die 
von ihren Staatengründungen gerade auf diesem Gebiet ausgingen, nicht unterschätzt wer- 
den. Nicht nur in der Entstehung, sondern auch in der Ausstrahlung fällt dabei den unter 
westgotischer Herrschaft geschaffenen Rechtsaufzeichnungen die bestimmende Rolle zu. 
Die langanhaltende Wirkung und weite Verbreitung der westgotischen Lex Romana machte 
einerseits das Vulgärrecht für die Nachkommen des Römertums im Westen zur Richtschnur, 
andererseits diente der Codex Euricianus als Vorbild für die Abfassung weiterer germani- 
scher Stammesrechte bis zu den Alamannen und Baiern in Oberdeutschland. 

Den Codex Euricianus, der zum erstenmal ein germanisches Volk mit Rechtsgedanken 
und -formen römischer Herkunft in eine intensive Berührung kommen ließ und der als 
älteste Kodifikation dieser Art eine außerordentliche Fernwirkung erhielt, hat man zu- 
treffend als „das einigende Band zwischen dem Recht der antiken Welt und dem des Mittel- 
alters“ (Cl. von Schwerin) bezeichnet. In diesem Punkte zeigt sich also die direkte Einwir- 
kung eines Ostgermanenstaates auf die mittelalterlichen Verhältnisse; es ist aber der Über- 
legung wert, wie man sich diese Vermittlerrolle vorzustellen hat. Die Abfassung eines sol- 
chen Gesetzbuches war nur auf dem Boden eines souveränen Germanenreiches möglich, 
und die Initiative ging auf den germanischen König zurück, der seinem nun in der spät- 
römischen Umwelt lebenden Volk ein den neuen Verhältnissen angepaßtes Recht geben 


im Mittelalter I (Weimar 1953) S. 9 f.; L. Wenger, Die Quellen des römischen Rechts (Wien 1953) 
S. 555 ff. (mit Einzelliteratur). 

30 R. Buchner, op. cit. [Anm. 29] S. 6 ff. (mit Literatur). 

s1 E. Levy, in: Amer. Hist. Rev. 48 (1942) S. 26 f. verweist auf germanisch-rechtliche Züge in 
Kaisergesetzen des frühen 5. Jahrh. aus Ravenna; zu entsprechenden Einflüssen in der Lex Romana 
Visigothorum bzw. Burgundionum vgl. L. Wenger, op. cit. [Anm. 29] S. 557, 559. 
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wollte. Die Zusammenstellung selbst aber lag, wie das Ergebnis zeigt, in den Händen 
seiner gallisch-römischen Juristen. 1 

Dem Beispiel des benachbarten Westgotenreiches, das damals die führende Stellung in 
Gallien besaß, folgte am Ende des 5. Jahrh. der Burgunderkönig Gundobad durch die 
ebenfalls vulgärrechtlich beeinflußte Aufzeichnung des burgundischen Stammesrechts (Lex 
Burgundionum), neben dem die römische Bevölkerung — übrigens schon vor der entspre- 
chenden westgotischen Kodifikation — in der Lex Romana Burgundionum ein eigenes 
Rechtsbuch erhielt ®2. Problematischer, aber auch aufschlußreicher sind die Beziehungen 
des Codex Euricianus zu den späteren oberdeutschen Leges. Die bisherige Forschung da- 
tierte sie erst in das 8. Jahrh. und erklärte den westgotischen Einfluß mehr oder weniger 
als ein Spiel des Zufalls. Zu völlig anderen Ergebnissen kam dagegen letzthin Franz 
Beyerle. Nach ihm gehen die ältesten Fassungen der alamannischen und der baierischen 
Lex bis in die erste Hälfte des 6. Jahrh. zurück. Sie wurden schon durch den Merowinger 
Theudebert I. (534—548) veranlaßt, der die oberdeutschen Stämme in sein Teilreich ein- 
bezogen hatte. Dadurch ergibt sich zeitlich und sachlich ein echter Zusammenhang mit dem 
Westgotenreich von Toulouse. Der erste Ratgeber des Merowingers war nämlich der gal- 
lische Senator Parthenius, der — ein Enkel des Westkaisers Avitus (455/456) — in seiner 
Jugend noch unter westgotischer Herrschaft gelebt hatte. Er stammte aus einem führenden 
Adelsgeschlecht der Auvergne, das in der Westgotenzeit nicht nur Bischöfe, sondern auch 
hohe Verwaltungsbeamte gestellt hatte, die mit dem Codex Euricianus zu arbeiten gewohnt 
waren ®, Damit wird die Verwendung gerade dieser Vorlage als der ältesten und unter den 
gallischen Römern zweifellos angesehensten germanischen Rechtskodifikation sehr wohl 
verständlich. 

Die Art der Vermittlung, die wir hier annehmen dürfen, beleuchtet den Weg, auf dem 
Westgotisches im weitesten Sinn später innerhalb des Frankenreiches zur Wirkung kommen 
konnte. Sofern die Merowinger nach dem Zusammenbruch des Reiches von Toulouse west- 
gotische Einrichtungen übernahmen oder an sie anknüpften, ging dies nicht ohne weiteres 
auf einen direkten Einfluß der Westgoten selbst zurück, die in Südgallien auf den schmalen 
septimanischen Küstenstreifen beschränkt wurden und im Gefolge der Niederlage von 507 
ihr Hauptsiedlungsgebiet aus dem von den Franken eroberten Aquitanien nach Spanien 
verlegten ®*. Bei der Vermittlung wird man vielleicht stärker an die einheimische Aristo- 
kratie provinzialrömischer Herkunft denken dürfen, die ihre alte Stellung im Lande audı 
unter der fränkischen Herrschaft behaupten konnte. Die Lex Romana Alarichs II. blieb 
sicher mit ihrer Zustimmung in Geltung, und die vermutete Rolle des gallischen Senators 
Parthenius unter dem Merowinger 'Theudebert I. kann eine weitere Vorstellung davon 
geben, wie es in der Merowingerzeit zur Rezeption der Rechtsschöpfungen des tolosanischen 
Westgotenreiches kam. Das Verständnis für diesen zunächst überraschenden Vorgang wird 
dadurch erleichtert, daß es sich um die gleiche Gesellschaftsschicht handelte, die schon an der 
Abfassung dieser Rechtsaufzeichnungen maßgeblich beteiligt gewesen war. 

Lassen sich ähnliche Erscheinungen auch in anderen Bereichen erkennen? In der Ver- 


32 Zur burgundischen Gesetzgebung R. Buchner, op. cit. [Anm. 30] S. 10 ff., zur Lex Romana 
Burgundionum außerdem L. Wenger, op. cit. [Anm. 29] S. 558 ff. (mit Literatur). 

®® F. Beyerle in: ZRG Germ. Abt. 73 (1956) S. 123 ff. — Gegen Beyerle ist allerdings daran 
festzuhalten, daß es sich bei dem im Dienste Theudeberts I. stehenden Parthenius nicht um den 
gleichnamigen Neffen des Ennodius, sondern um den Nachkommen des Kaisers Avitus handelt; 
vgl. R. Buchner, Die Provence in merowingischer Zeit (Stuttgart 1933) S. 91 A. 25; K. F. Stroheker, 
op. cit. [Anm. 15] S. 199 f.; A. Nagl in: RE XVIII 1902 ff. 

»* Vgl. E. Zöllner, Die politische Stellung der Völker im Frankenreich (Wien 1950) S. 124; 
E.Gamillscheg, Romania Germanical (Berlin-Leipzig 1934) S.355, 394 f.,schloß auch aus den sprach- 
lichen Spuren, daß in Aquitanien nur unbedeutende Reste der Westgoten, vor allem aus den unteren 
Schichten, zurückblieben. Zur westgotischen Ansiedlung in Spanien: W. Reinhart, Sobre el asenta- 
miento de los Visigodos en la Peninsula, in: Arch. esp. de arqueol. 18 (1945) S. 124 fi. 
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waltung verlegten die Westgoten und die Burgunder schon vor den Merowingern das 
Schwergewicht in die Civitas unter einem Comes, der zugleich militärischer Befehlshaber 
war ®°, Bei aller Anknüpfung an spätrömische Voraussetzungen kann dies doch als eine 
für die germanischen Nachfolgestaaten typische Vereinfachung aufgefaßt werden, die 
gleichzeitig einen erheblichen Rückgang der städtischen Selbstverwaltung voraussetzt. Die 
Franken behielten nach der Eroberung Südgalliens diese Institution nicht nur bei, sondern 
betrauten auch, wie vor ihnen die Westgoten, in diesen Gebieten vor allem Angehörige 
der eingesessenen Aristokratie römischer Herkunft mit dem Comes-Amte ®, Das West- 
gotenreich kannte jedoch seit seiner Ausdehnung durch Eurich über der Civitas auch die 
größere Einheit der Provinz unter einem Dux. Um 470 setzte der Westgotenkönig in der 
eben dem Imperium entrissenen Aquitania I den Römer Victorius in diese Stellung ein. 
Nach dem Fall von Clermont (475) schlug Victorius hier seinen Sitz auf und versah zu- 
gleich das Amt des Comes ®”. Der Mittelpunkt dieser Provinz, die offenbar in ihren 
spätrömischen Grenzen erhalten blieb, war früher Bourges gewesen. Die neue Rolle von 
Clermont läßt sich aus der Bedeutung erklären, welche die Auvergne mit ihrem sena- 
torischen Adel in der politischen Auflösung des römischen Westens gewonnen hatte und 
die dann auch von den Westgoten respektiert wurde. Auf Victorius scheint als west- 
gotischer Statthalter in Clermont später der arvernische Senator Apollinaris gefolgt zu 
sein, ein Vetter des dann unter dem Merowinger Theudebert I. hervortretenden Parthenius, 
und von hier aus läßt sich die Linie weiterziehen zum fränkischen Dux Arvernus des 
6./7. Jahrhunderts. Dabei wird jedoch zugleich deutlich, wie dieses Amt unter den Franken 
verkümmerte und seinen ursprünglichen Charakter einer Statthalterschaft in der einstigen 
Aquitania I völlig verlor ®°. Jedenfalls ist auch hierbei auf das im gallisch-römischen Adel 
liegende Element der Kontinuität hinzuweisen, das in Aquitanien über den Zusammen- 
bruch der Westgotenherrschaft hinaus fortwirkte. Sein Einfluß muß nicht nur bei der Aus- 
bildung der westgotischen Verwaltung mit ihren starken Bestandteilen spätrömischer 
Herkunft, sondern auch im Hinblick auf ihre Fortführung durch die Franken berück- 
sichtigt werden. 

Unter diesem Gesichtspunkt soll schließlich noch ein Problem berührt werden, das der 
Forschung bis heute ungelöste Rätsel aufgibt. Inwieweit stellt gerade das südgallische 
Westgotenreich des 5./6. Jahrhunderts, ähnlich wie im Rechtswesen, auch auf dem Weg 
zur späteren Vasallität eine wichtige Etappe dar zwischen dem Imperium und dem 
Frankenreich, in dem diese Institution dann unter den Karolingern mit der Ausbildung 


35 [. Schmidt, op. cit. [Anm. 1] S. 181 ff., 515 f.; vgl. P. Vaccari, op. cit. [Anm. 25] S. 42 ff., 
sowie zum westgotischen Comes civitatis jetzt Cl}. Sanchez-Albornoz, El gobierno de las ciudades 
en Espafia del siglo V alX, in: Settimane di Studio del Centro italiano di Studi sull’alto medioevo 
VI (Spoleto 1959) S. 259 ff. (mit neuen Gesichtspunkten). 

36 G. Kurth, Etudes franques I (Paris-Brüssel 1919) S. 169 ff., 183 ff.; K. F. Stroheker, op. cit. 
[Anm. 15] S. 111 ff., 118 #. 

37 Greg. Tur, Hist. Franc. 2,20; Apoll. Sid. 7,17,1; zu Victorius zuletzt W. Enßlin in: RE VIII 
A 2086. Für Spanien vgl. unter Eurich besonders die Inschrift Vives, Inscr. crist. de la Espana 
Nr. 363 aus M£rida zu 483 mit der Erwähnung des westgotischen Dux Salla, dazu J. Vives in: 
Röm. Quartalschr. 46, 1938 (1941) S. 57 ff. — P. Vaccari, op. cit. [Anm. 25] $. 42 ff. schreibt der 
westgotischen Provinzstatthalterschaft von Anfang an nur eine untergeordnete Bedeutung zu und 
bezweifelt ihre Fortdauer im toletanischen Reich; vgl. zum westgotischen Dux auch E. A. Thomp- 
son in: Hermathena 90 (1957) S. 55 ff., sowie zur Terminologie die Bemerkungen von R. Sprandel 
in: ZRG Germ. Abt. 74 (1957) S. 48 ff., 54 ff. Das Problem bedarf der weiteren Klärung. 

38 Zum fränkischen Dux Arvernus: A. Zeiß in: Wien. Prähist. Zeitschr. 19 (1932) S. 153 ff.; 
E. Ewig in: Settimane di Studio Spoleto V 2 (1957) S. 597 ft. Bei den Franken läßt sich kein Fort- 
leben der spätrömischen Provinzeinteilung erkennen; in Aquitanien war es schon wegen der Auf- 
teilung dieser Landschaft unter die Erben Chlodwigs unmöglich, vgl. E. Ewig, Die fränkischen 
Teilungen und Teilreiche (511—613), in: Akad. Mainz, geistes- u. sozialwiss. Kl. (1952) Nr. 9, 


S. 658 ff., 677 f. 
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des Lehenswesens zu einer die ganze staatliche Struktur beherrschenden Bedeutung auf- 
steigen konnte? Der vassus tritt zwar erst in den Rechtsquellen der fränkischen Zeit auf, 
aber die Bezeichnung selbst stammt aus der gallisch-römischen Vulgärsprache und geht 
letzten Endes auf den keltischen gwas (junger Mann bzw. Diener) zurück m Dieser 
sprachliche Befund verweist auf das Wiederaufleben des keltischen Substrats im spät- 
römischen Gallien, wie es sich auch sonst auf manchen Gebieten beobachten läßt. Im 
sozialen Aufbau verband sich diese Strömung mit den feudalisierenden Tendenzen, die 
für die spätrömischen Verhältnisse des 4./5. Jahrh. ganz allgemein und für die gallischen 
Provinzen im besonderen charakteristisch wurden. Den senatorischen Adel im damaligen 
Gallien schildern Apollinaris Sidonius und andere zeitgenössische Schriftsteller in einem 
bewußt traditionellen Gewande. Nur beiläufig werden Züge sichtbar, die mit diesem 
Bild nicht mehr ohne weiteres übereinstimmen und tiefgehende Wandlungen an- 
deuten. Schon im 4. Jahrh. besaßen diese Grundherren, die später auch unter der ger- 
manischen Herrschaft die Oberschicht der römischen Bevölkerung blieben, nicht nur 
Landsitze im alten Stil mit Säulenhallen und Bädern, sondern auch feste Burgen. Als 
Patrone traten sie gleichzeitig in immer größerem Umfang an die Spitze persönlicher 
Abhängigkeitsverhältnisse *°. Während sich die Senatoren aus den bedrohten Grenz- 
gebieten im Norden seit dem frühen 5. Jahrh. zurückzogen, blieb Südgallien auch im 
Zerfall des Westreichs die Domäne des eingesessenen Großgrundbesitzes. Die Auvergne, 
die für ein Fortleben keltischer Elemente auch in der Sprache bis in diese Zeit bezeugt ist, 
wurde mit ihrem streitbaren senatorischen Adel im Kampf gegen die Westgoten zum 
letzten römischen Bollwerk in Aquitanien. Um 470 stellten diese Senatoren bei der Ver- 
teidigung von Clermont eigene Truppen auf — nicht etwa eine Bauernmiliz, sondern 
Reiter, die über die kriegserfahrenen Westgoten manchen Erfolg errungen haben sollen. 
Als die arvernischen Adligen dann 507 an der Seite der Westgoten in den Krieg gegen 
Chlodwig zogen, werden sie wiederum an der Spitze eigener Aufgebote gestanden haben *. 

Diese Machtstellung des Grundherrentums, die nun auch auf das militärische Gebiet 
übergriff, bedeutete von der strengen Staatlichkeit im römischen Sinn her gesehen eine 
Zerfallserscheinung. Unter der westgotischen Herrschaft wurde jedoch dieser Entwicklung 
offenbar nichts in den Weg gelegt. Die Niederlassung der Westgoten in Südgallien scheint 
vielmehr die hier schon vorhandenen Ansätze dieser Art noch weiter gefördert zu haben. 
Wie andere germanische Stämme kannten auch die Westgoten ein militärisches Gefolg- 
schaftswesen, das mit der Begründung ihres tolosanischen Staates nicht verschwand *?. Auf 
dessen Boden begegneten sich in den Westgoten und dem senatorischen Adel dieses Gebiets 
zwei Kräfte, die beide mit der politischen Desintegration des Westens aufgestiegen waren 
und sich bei aller sonstigen Verschiedenheit in der positiven Bewertung persönlicher Ab- 


3° Zur sprachlichen Ableitung von vassus: G. Dottin, La langue gauloise (Paris 1920) S. 296; 
A. Walde - ]J. Pokorny, Vergl. Wörterbuch der indogerm. Sprachen I (Berlin 1927) S. 307; H. Har- 
denberg in: L’Ant. Class, 15 (1946) S. 9 f.; zur Verbreitung des Wortstammes in Namen keltischer 
Herkunft: E. Windisch, Vassus und vasallus in: Ber. Sächs. Ges. d. Wissensch. Leipzig, phil.-hist. 
Kl. 44 (1892) $. 159 ff. Als Terminus tritt vassus erst L. Sal. 35,9 und L. Alam. 36,3 auf, vgl. u. a. 
H. Brunner - Cl. von Schwerin, Deutsche Rechtsgeschichte II? (Leipzig 1928) S. 353 ff.; M. Bloch, 
La societe feodale I (Paris 1949) S. 239 f.; F. L. Ganshof, Qu’est-ce que la f&odalit&? (Brüssel 31957) 
sag: 

#0 Vgl. C. Jullian, Hist. de la Gaule VIII (Paris 1926) S. 126 ff.; S. Dill, Roman Society in the 
Last Century of the Western Empire (London 1933) S. 167 ff.; C. E. Stevens, Sidonius Apollinaris 
and His Age (Oxford 1933) S. 68 ff.; K. F. Stroheker, op. cit. [Anm. 15] S. 36 fi. 

*1 Apoll. Sid. 3, 3, 3;7 (zu 474); Greg. Tur. Hist. Franc. 2,37 (zu 507). Schon E. Oldenburg, Die 
Kriegsverfassung der Westgoten (Diss. Berlin 1909) S. 36, dachte bei den 507 im westgotischen Ver- 
band kämpfenden Senatoren der Auvergne an „die Großgrundbesitzer mit ihren Klienten“. 

#2 So Cl. Säanchez-Albornoz, En torno a los origenes del feudalismo I (Mendoza 1942) S. 19 ff. 
gegen die früher von F. Dahn und M. Torres vertretene Auffassung. 
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hängigkeitsverhältnisse und Bindungen nahestanden. Diesen Hintergrund beleuchtet die 
Aufnahme von Bestimmungen über die sogenannten Bukkellarier in das Westgotenrecht 
des Codex Euricianus, der ja in Südgallien abgefaßt wurde und zunächst vor allem für 
die dortigen Verhältnisse gedacht war. Das Privatsoldatentum der buccellarii trat als 
allgemein spätrömische Institution, an der personell die Germanen von Anfang an stark 
beteiligt waren, seit dem Ausgang des 4. Jahrh. im Osten und Westen des Imperiums in 
Erscheinung. Sein Aufkommen stellte ein bezeichnendes Symptom für die fortschreitende 
Feudalisierung der spätantiken Gesellschaft dar. Dieser Einrichtung, die in Idee und Praxis 
zu einer Minderung der staatlichen Autorität führen mußte, trat nach der Mitte des 
5. Jahrh. die kaiserliche Gesetzgebung, freilich ohne nachhaltigen Erfolg, noch einmal 
entgegen (468), während sie fast gleichzeitig im Privatrecht des Codex Euricianus aus- 
drücklich anerkannt wurde (um 475) *?, Das Westgotenreich hat also im Gegensatz zum 
Kaiserrecht, aber zweifellos in voller Übereinstimmung mit den damaligen gallischen 
Verhältnissen, als erster der germanischen Nachfolgestaaten dieser Tendenz offiziell nach- 
gegeben. 

Die Terminologie, die der Codex Euricianus auf das Verhältnis zwischen dem buccel- 
larius und seinem patronus anwendet, deckt sich bereits zu einem wesentlichen Teil mit 
derjenigen für die spätere fränkische Vasallität. Der westgotische buccellarius verpflichtet 
sich durch Kommendation zum obsequium gegenüber seinem Herrn, der ihn für den 
Waffendienst ausstattet. Er bleibt persönlich frei und behält darum das Recht, den 
patronus zu wechseln, aber schon nach dem Codex Euricianus scheint, vielleicht unter 
gallisch-römischem Einfluß, eine lebenslängliche, auch vererbbare Bindung eher das Übliche 
gewesen zu sein. Das Westgotenrecht kennt jedoch mit den sogenannten Sajonen daneben 
noch ein anderes militärisches Dienstverhältnis privater Art, das sich im Gegensatz zu 
dem Bukkellariat spätrömischer Herkunft wohl ausschließlich von der germanischen Ge- 
folgschaft ableiten läßt **. Bemerkenswert daran ist das Nebeneinander ähnlich gerichteter 
Erscheinungen aus verschiedener Wurzel auf dem Boden des Westgotenstaates in Süd- 
gallien. Zu einer Verschmelzung zwischen ihnen, die zur Ausbildung einer in sich ge- 
schlossenen Institution nach Art der späteren fränkischen Vasallität geführt hätte, kam 
es damals noch nicht. Dies sowie vor allem die Tatsache, daß solche persönlichen Be- 
ziehungen trotz ihrer Anerkennung von Staats wegen noch in der Sphäre des Privatrechts 
blieben, kennzeichnet den in der Westgotenzeit erreichten Zustand. 

Solche persönlichen Abhängigkeitsverhältnisse mit militärischem Gehalt, die besonders 
in dem hochentwickelten westgotischen Reiterwesen *° zur Geltung gekommen sein werden, 
fanden die Franken nach dem Zusammenbruch des tolosanischen Reiches in Südgallien 
vor. Was davon nach dem Abzug der Westgoten in Aquitanien zurückblieb und sich dann 
in der Merowingerzeit unter dem Hinzutreten fränkischer Einflüsse fortbilden konnte, 
läßt sich wohl ebenfalls in erster Linie mit der einheimischen Grundaristokratie gallisch- 


#3 Cod. Just. 9,12, 10 (Leo und Anthemius, vor allem gegen das Halten von Privattruppen 
durch die Großgrundbesitzer); Cod. Eur. 310. Zum Bukkellariat allgemein Th. Mommsen, Ges. 
Schriften VI 241 ff.; ©. Seeck in: RE III 934 ff. (mit zu ausschließlicher Ableitung von der germani- 
schen Gefolgschaft); zu den westgotischen Bukkellariern P. Guilhiermoz, Essai sur l’origine de la 
noblesse en France au moyen äge (Paris 1902) S. 38 ff.; K. F. Stroheker, Eurich, König der 
Westgoten (Stuttgart 1937) S. 112 f. (mit Literatur); E. Levy, West Roman Vulgar Law (Phila- 
delphia 1951) S. 88 f. 

#4 Cod. Eur. 311; vgl. K. Zeumer in: NA 23 (1898) S. 87 f., 102; H. Brunner - Cl. von Schwerin, 
op. cit. [Anm. 39] S. 252 f. 

45 Zur westgotischen Reiterei Cl. Sanchez-Albornoz, La caballeria visigoda, in: Wirtschaft und 
Kultur, Festschr. A. Dopsch (Baden-Leipzig 1938) S. 92 ff. = En torno a los origenes del feudalismo 
III 83 f. Auf den neuen Anstoß, der durch die Westgoten für die Entwicklung des Reiterwesens 
in Aquitanien gegeben wurde, verwies schon A. von Mangoldt-Gaudlitz, Die Reiterei in den 
germanischen und fränkischen Heeren (Berlin 1922) S. 15 ff. 
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römischer Abstammung in Verbindung bringen *°. Für sie hatte die Westgotenherrschaft 
ein Durchgangsstadium bedeutet, das für die Ausbreitung persönlicher Bindungen günstig 
war und zu den in Südgallien schon vorhandenen Voraussetzungen neue kräftige Impulse 
von germanischer Seite brachte. Ähnliche Erscheinungen würden sich bei einer besseren 
Quellenlage in diesem ganzen Komplex vermutlich auch sonst ergeben: das Vordringen 
sozialer Tendenzen, die schon im späten Provinzialrömertum angelegt gewesen waren, 
mit Hilfe des ostgermanischen Elements, das den zentralistischen Einfluß der Kaisergewalt 
beseitigte und durch seine eigenen Vorstellungen und Formen den feudalisierenden Kräften 
entgegenkam. Ob im 6./7. Jahrh. Beziehungen zwischen dem fränkischen Gallien und 
dem westgotischen Septimanien und Spanien *7 eine weitere Rolle gespielt haben, läßt sich 
schwer erkennen; das Westgotenreich selbst wurde jedenfalls auch im letzten Abschnitt 
seiner Geschichte auf spanischem Boden nicht zu einem Feudalstaat. Auf die im Laufe 
des 7. Jahrh. bei den Westgoten weiterentwickelten persönlichen Treue- und Dienst- 
verhältnisse, die nun auch das Königtum in seiner Auseinandersetzung mit der mächtigen 
Aristokratie als Stütze zu verwenden suchte, hat neuerdings Claudio Sänchez-Albornoz 
in verschiedenen Untersuchungen den Blick gelenkt **. Aber auch das späte Westgotenreich 
kam über einen „präfeudalen“ Zustand nicht hinaus. In seiner politischen Substanz zehrte 
es bis zu seinem Untergang von staatlichen Vorstellungen spätantiker Herkunft, die am 
Ende des 6. Jahrh. unter Leowigild und Rekkared I. durch eine neue Rezeption von außen 
noch einmal verstärkt worden waren; ihr Abbau begleitete den Niedergang der west- 
gotischen Königsmacht. Der Übergang zum vollen Feudalismus vollzog sich dann erst im 
karolingischen Frankenreich mit der Ausbildung des Lehenswesens. So läßt sich auch hier 
trotz allen interessanten Parallelen zwischen den westgotischen und fränkischen Ver- 
hältnissen in den historischen Ergebnissen doch ein wesentlicher Unterschied erkennen. 

Im ganzen gesehen, ergibt sich folgendes Bild: Durch die ersten germanischen Staaten- 
gründungen im 5. Jahrh. sind Osten und Westen der Mittelmeerwelt politisch weiter 
auseinandergetreten als jemals zuvor in der spätrömischen Zeit. Der große Gegenschlag 
des Imperiums erfolgte mit dem Restaurationsversuch Justinians, der jedoch diesen Prozeß 
nur zum Teil und für kurze Dauer rückgängig machen konnte. Zwischen dem Römischen 
Reich und dem Frankenreich stehen so die Ostgermanenstaaten in jener Entwicklung, die 
zur Eigenständigkeit des abendländischen Mittelalters führte, aber sie selbst lösten sich 
noch nicht so weit vom spätantiken Unterbau, daß mit ihnen bereits eine neue Epoche 
begonnen hätte. Samt ihrer inneren und äußeren Differenzierung von den gleichzeitigen 
Verhältnissen des Ostens stellten sie die letzte Phase der Spätantike im Westen dar, die im 
Zeichen einer provinziellen Sonderentwicklung unter germanischer Herrschaft stand. Hier 
setzte sich erst nach dem Untergang dieser Staaten auf dem Boden des Frankenreichs und 
im langobardischen Italien allmählich vollends jener Zustand durch, den wir mit Recht 
= „mittelalterlich“ empfinden und dem ihre Existenz geradezu noch im Wege gestanden 

atte. 


#° In der merowingischen Reichsaristokratie lassen sich neben den Franken, gallischen Römern, 
Burgundern usw. keine Goten feststellen; vgl. E. Ewig in: Settimane di Studio Spoleto V 2 (1957) 
S. 622. Zur Bedeutung des gallisch-römischen Südens für die Ansätze zum späteren Lehenswesen: 
A. Dopsch, Benefizialwesen und Feudalität, in: MIOG 46 (1932) S. 18 ff. 

#7 Aus dem westgotischen Spanien kam 567 die Königin Brunichilde in das Merowingerreich, Zu 
den engen wirtschaftlichen Verbindungen zwischen Septimanien (bzw. Spanien) und Aquitanien 
im 7. Jahrh.: P. Le Gentilbomme, M&langes de numismatique m&rovingienne (Paris 1940) S. 16 ff.; 
zu den archäologischen Zusammenhängen zwischen dem fränkischen Gallien und dem westgotischen 
a bei denen jedoch die Pyrenäenhalbinsel außerhalb steht, H. Zeiß, op. cit. [Anm. 16] 

> WIr24 

# Vgl. besonders: En torno a los origenes del feudalismo (Mendoza 1942); EI „stipendium“ 
hispano-godo y los origenes del beneficio prefeudal (Buenos Aires 1947); Espana y el feudalismo 
carolingio I: EI prefeudalismo hispano-godo, in: Settimane di Studio Spoleto I (1954) S. 109 ff. 
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Der Zusammenbruch des ostgermanischen Staatensystems wurde von zwei Seiten zu- 
gleich herbeigeführt — durch die Reichspolitik Justinians und durch die fränkische Ex- 
pansion, durch jene beiden politischen Kräfte, zwischen denen die Ostgermanenreiche ihre 
eigentümliche Zwischenstellung einnahmen. Die Angriffe der Merowinger auf die West- 
goten und die Burgunder begannen schon mit Chlodwig. Die Westgoten wurden damals 
fast ganz aus Gallien verdrängt, aber durch die entschiedene Haltung Theoderichs blieb 
es bei einem fränkischen Teilerfolg. Ausschlaggebend wurde erst die von imperialen Vor- 
stellungen spätantiker Herkunft getragene Offensive Justinians, die nach der raschen Ver- 
nichtung des afrikanischen Vandalenreiches (533/534) schließlich auch die Ostgoten in 
Italien niederwarf und damit das Zentrum dieser Staatengruppe traf. Sozusagen im 
Schatten dieser letzten großen Anstrengung des Imperiums im Westen konnten die Mero- 
winger nach der Eroberung des Burgunderreiches die gallische Mittelmeerküste erreichen 
(536) und dann auch nach Oberitalien vordringen. Auf die Dauer waren sie und nicht 
der Kaiser die Gewinner, und dies bedeutete eine Wende. Nun wurden anstelle der Ost- 
goten die der Spätantike schon viel ferner stehenden Franken zur führenden Macht des 
Westens, und in ihrem Reich hat sich dann in einer kontinuierlichen Entwicklung der 
Übergang zum abendländischen Mittelalter vollzogen. 

Als einziger ostgermanischer Staat konnte, durch seine geographische Lage begünstigt, 
das Westgotenreich in Spanien diese Zeit des Zusammenbruchs überstehen, und auf seinem 
Boden erhielt sich das spätantike Erbe länger als irgendwo sonst im Westen. Seit dem 
Ende des 6. Jahrh. gaben dann allerdings auch die Westgoten den spezifisch ostgermanischen 
Dualismus, der sich inzwischen überlebt hatte, durch die Vereinheitlichung von Glauben 
und Recht auf. Aber auch noch in dieser letzten Phase erwiesen sich bei den Westgoten, 
an denen wir das Schicksal eines ostgermanischen Stammes und seiner Staatsbildung in 
der Romania über eine ausnehmend lange Zeit hinweg verfolgen können, die spätantiken 
Traditionen als ungewöhnlich stark. Dies stimmt überein mit dem Bild, das die Ost- 
germanenstaaten in ihrer Gesamtheit bieten: in ihnen ging trotz des beherrschenden Auf- 
tretens germanischer Stämme von dem spätantiken Bestand noch immer die stärker 
prägende Kraft aus, und in diesem Sinne muß wohl das Jahrhundert der ostgermanischen 
Reiche am Mittelmeer historisch eingeordnet werden. 
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der Unabhängigkeit” 


Von 
RICHARD KONETZKE 
Köln 


Die Unabhängigkeit Hispanoamerikas, die sich in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahr- 
hunderts vollzog, war ein Ereignis von großer politischer und wirtschaftlicher Bedeutung 
“nicht nur für Amerika, sondern auch für die europäische Welt. Nordamerika hatte sich 
bereits einige Jahrzehnte früher vom englischen Mutterlande losgelöst, und das portu- 
giesische Brasilien folgte 1822 diesem Beispiel. So war der amerikanische Kontinent — mit 
Ausnahme Kanadas und einiger kleiner Gebiete Mittel- und Südamerikas — von der 
europäischen Herrschaft freigeworden und seiner Selbstbestimmung zurückgegeben. Die 
durch die Kolumbusfahrt von 1492 eingeleitete Expansion Europas über die westliche 
Hemisphäre war damit zum Abschluß gekommen und zugleich eine entgegengesetzte 
Bewegung von Amerika nach Europa hin eröffnet worden. Die europäische Herrschaft 
über die Neue Welt ging zu Ende, dafür nahmen die politischen und wirtschaftlichen 
Einwirkungen Amerikas auf die Geschicke Europas ständig zu. In dem Aufstieg der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika zur Weltmacht ist uns dieser Wandel deutlich 
zum Bewußtsein gekommen. Er ist noch weniger offenkundig in der Aufwärtsentwicklung 
der lateinamerikanischen Länder, aber wird sich auch hier in der Zukunft immer stärker 
bemerkbar machen. Die Selbständigkeit Hispanoamerikas steht also an einem Wendepunkt 
der Weltgeschichte und weist auf einen bis in die Gegenwart fortgehenden Prozeß der 
Auflösung der europäischen Kolonialherrschaft hin. Kräfte und Tendenzen dieser Eman- 
zipationsbestrebungen ehemaliger Kolonialvölker zu beachten und zu erkennen ist nicht 
nur eine Angelegenheit historischer Forschung, sondern ein unmittelbares Anliegen aller 
verantwortungsbewußten Europäer. Die Los-von-Europa-Bewegung in der Welt draußen 
gestaltet in nicht geringem Maße unser eigenes künftiges Schicksal. 

Erste Voraussetzung für ein Verständnis der Emanzipation der spanischen Kolonien in 
Amerika ist eine Kenntnis der politischen und sozialen Zustände in diesen Gebieten vor 
ihrer Unabhängigkeit. Man muß sich dabei frei machen von den Entstellungen und Ver- 
zerrungen der Wirklichkeit, wie sie sich aus der Leidenschaft der revolutionären Pro- 
paganda und des Freiheitskampfes ergeben. Danach erschien die spanische Kolonialherr- 
schaft als eine grausame Tyrannei und ein unerträgliches Joch, als ein Gewaltsystem, um 
die Masse der Bevölkerung in Elend und Unwissenheit zu halten. Die moderne Geschichts- 
forschung hat sich von diesem Einseitigkeiten des Urteils, die Nationalitätenkämpfen 
eigentümlich sind, frei gemacht und eine bessere und vertiefte Kenntnis der spanischen 
Kolonisation in Amerika ermöglicht 1. Auf Grund dieser ausgedehnten und weiter fort- 
schreitenden Geschichtsstudien der letzten Jahrzehnte sei in dieser Vortragsstunde der 
Versuch unternommen, Staat und Gesellschaft des spanischen Amerikas am Vorabend der 
Unabhängigkeit in einigen bezeichnenden Zügen zu charakterisieren. 


* Als Vortrag gehalten am 2. Februar 1961 im Spanischen Kulturinstitut, München. 


1 Als Überblick über diese Forschungsprobleme vgl. Richard Konetzke, Die Revolution und die 
Unabhängigkeitskriege in Lateinamerika, in: Historia Mundi 9 (Bern 1960) S. 365—390. 
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Wir müssen dabei von der staatsrechtlichen Stellung des spanischen Kolonialreiches zum 
Mutterlande ausgehen ®. Amerika war ein gleichberechtigtes Reich neben anderen Kron- 
ländern der spanischen Monarchie, und in der Aufzählung ihrer Herrschaftstitel nannten 
sich die Monarchen Könige von „Indien, Inseln und Festland des ozeanischen Meeres“ 
(Indias islas y tierra firme del mar oc&ano). Die staatsrechtliche Bezeichnung der ameri- 
kanischen Besitzungen ist darum „reino“, wofür man auch das Wort „provincias“ ge- 
brauchte. Erst in Texten des 18. Jahrhunderts begegnet uns auch das Wort „colonia“. 
Das spanische Amerika war also der kastilischen Krone einverleibt oder dem Mutterlande 
integriert, und seine Bewohner waren Untertanen des Königs wie die anderer Erbländer 
der Krone. Das amerikanische Reich stand also nicht unter einem besonderen Kolonial- 
status mit minderem Recht. 

Die Staatsform des spanischen Imperiums war nun die absolute Monarchie, die seit der 
Erbfolge der französischen Bourbonen im Laufe des 18. Jahrhunderts zur vollen Aus- 
bildung gelangte®. Die Autorität der Herrscherperson erfuhr unter der Regierung 
Karls III. (1759—1788) ihre letzte Steigerung. Es wurde offiziell die Anerkennung der 
Lehre vom Gottesgnadentum verlangt *. Die königliche Gewalt, so besagt diese Lehre, 
stammt unmittelbar von Gott und wird von ihm dem Inhaber des königlichen Amtes ver- 
liehen. Die Herleitung des Königtums aus der Volkssouveränität wird bekämpft und die 
aus ihr abgeleitete Lehre vom Widerstandsrecht als aufrührerisch verdammt. Auch in 
Amerika sucht die staatliche und geistliche Propaganda die Idee vom Gottesgnadentum 
zur allgemeinen Volksmeinung zu machen. Bischöfliche Hirtenbriefe, geistliche Kate- 
chismen und Edikte der Inquisition dienten einer solchen politischen Unterweisung der 
Bevölkerung. Am bekanntesten ist der Catecismo Real des Bischofs San Alberto von 
Cördoba aus dem Jahre 1786 geworden. Aus dem göttlichen Ursprung und der Absolutheit 
des Königtums wird die Pflicht des Untertans abgeleitet, gegen keine Maßnahme der 
Regierung zu murren. Auch ungerechte Gesetze seien zu befolgen, und es bleibe dem 
Untertanen nur die bescheidene Bitte an den Monarchen. Diesem Katechismus ähnlich ist die 
Breve Cartilla Real, die der Gouverneur und Intendant von Paraguay, Läzaro de Ribera, 
1796 an die Bevölkerung seiner Provinz gerichtet hat. Darin wird als erste Pflicht eines 
Christen erklärt: „Nächst der Verpflichtung, Gott zu lieben, ihm zu dienen und seinen 
heiligen Geboten zu gehorchen, (ist) unserem König völlige Achtung, Liebe und Treue zu 
beweisen, denn dies ist Gottes Wille und eine Ordnung, die er für die Regierung der Welt 
aufgerichtet hat, und wer sich dem nicht fügt, widersetzt sich Gott selbst, wie der Apostel 
Paulus lehrt.“ > 

Die Reformer der Regierung Karls III. haben dieselbe Vorstellung vom Herrscheramt 
gehabt. Einer ihrer bedeutendsten Vertreter, der Vizekönig von Perü, Gil de Taboada, 
schrieb 1796 in den Instruktionen für seinen Nachfolger: „Die Monarchen sind die ge- 
heiligten Vertreter Gottes selbst für die zeitliche Regierung ihrer Völker.“ ® Sie sind auch 
die alleinigen Urheber der Gesetze. Irgendeine Mitwirkung ständischer Vertretungen an 
der Gesetzgebung wird ausgeschlossen. Auch die Inquisition dient nach Gil de Taboada 
dem monarchischen Absolutismus. Sie wacht über die Durchführung der bürgerlichen und 
kanonischen Gesetze und unterdrückt und straft die abscheulichen Auflehnungen gegen 


2 Vgl. Richard Konetzke, Das spanische Weltreich, in: Historia Mundi 8 (Bern 1959) S. 319—373. 

3 Vgl. Ricardo Krebs, Die spanische Monarchie im 18. Jahrhundert und die Unabhängigkeit 
Hispanoamerikas, in: HZ 192 (1961) S. 17—59. 

4 Hierzu die aufschlußreiche Untersuchung von Mario Göngora, Estudios sobre el Galicanismo 
y la „Ilustraciön catölica“ en America espaüola, in: Revista Chilena de Historia y Geografia 125 
(1957) S. 6—60. 

5 Breve Cartilla Real etc., Archivo General de la Naciön, Buenos Aires, Sala 6, nümero 286, 
pieza 4285. 

6 Relaciön de gobierno del Virrey Frey D. Francisco Gil de Taboada y Lemos, 1796, in: 
Memorias de los Virreyes que han gobernado al Perü, 6 (Lima 1859) S. 10. 
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die staatliche Ordnung. Mit aller Deutlichkeit wird die unbedingte Gehorsamspflicht der 
Untertanen in dem Schreiben eines Beamten aus Mexiko an den Indienminister Gälvez 
zum Ausdruck gebracht: „Die wahre Freiheit bei den Untertanen besteht nicht darin, zu 
tun, was sie wollen, sondern was sie wollen müssen. Jeder von ihnen ist ein Teil der politi- 
schen Gewalt, und so wie diese alle mögliche Sorge trägt, um ihnen ihre Sicherheit, ihre 
Existenz und ihr Glück zu verschaffen, ist es notwendig, daß die Unterwürfigkeit den der 
Staatsgewalt gegenüber eingegangenen Verpflichtungen entspricht.“ ” Man beachte, daß 
es sich dabei nicht um eine besondere Versklavung von Kolonialbevölkerungen handelte, 
sondern ein Herrschaftsprinzip vertreten wurde, das ebenso für das Mutterland wie für 
andere europäische Länder der Zeit galt. 

Aber die spanische Monarchie der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wollte nicht 
nur absolut, sondern auch, wie in anderen europäischen Staaten, aufgeklärt sein. Es ist 
hier nicht möglich, auf die Frage einzugehen, wieweit die Ideen der Aufklärung in Spanien 
und in das spanische Amerika eingedrungen sind und die spanische Politik beeinflußt 
haben, worüber heute besonders die Arbeiten von Sarrailh, Herr, Whitaker, Tate Lanning, 
Sänchez Agesta und Juretschke heranzuziehen wären ®. Es sei nur festgestellt, daß es auch 
in Spanien einen aufgeklärten Absolutismus gegeben hat, dessen Auswirkungen in Amerika 
besonders durch die Reformpolitik der Regierung Karls III. gekennzeichnet werden. Aber 
die Ideen der französischen und englischen Aufklärung verbanden sich in Spanien mit 
einem starken Traditionsbewußtsein und mit einer Belebung der eigenen geschichtlichen 
Vergangenheit. Insbesondere nahm die spanische Aufklärung nicht den Weg zum Deismus 
und Freidenkertum wie in Frankreich und England, wenn auch bei einzelnen spanischen 
Aufklärern der Katholizismus kaum mehr als eine Außerlichkeit und Formalität geblieben 
ist. Man hat darum für Spanien den Begriff einer christlichen Aufklärung geprägt. Das 
bedeutet nun, daß sich die religiöse Begründung des Staates gegenüber der rationalistisch- 
naturrechtlichen Lehre vom Gesellschaftsvertrag in Spanien behauptete und darum auch 
das Gottesgnadentum des Herrschers nicht geleugnet und angegriffen wurde. Die Er- 
haltung der Religion erschien gerade als das Gebot einer vernünftigen Politik. Der Indien- 
rat, die Zentralbehörde für das spanische Amerika, erkannte es als eine „grundlegende 
Maxime, daß in so entfernten Ländern die Fesseln einer rigoros beachteten Religion zugleich 
das stärkste Band darstellen, um die Völker in Unterwürfigkeit zu halten“ ®. 

Der Staat übernahm aus der Aufklärung den Regalismus oder Gallikanismus und be- 
nutzte diese Tendenzen zu einer noch stärkeren Ausbildung des Staatskirchentums. Im 
spanischen Amerika war durch die weitgehenden Patronatsrechte die Kirche bereits sehr 
eng an die Monarchie gebunden. Die staatliche Aufsicht über die Kirche wurde nun noch ver- 
stärkt und richtete sich auch auf die Disziplin der Geistlichen, so daß die spanischen Könige 
in Amerika wie Vikare des Papstes erschienen. Es lag dem Staat daran, daß die Geistlichen 


? Schreiben des Finanzverwalters Manuel de Bolado Regato vom 27. Oktober 1785. Archivo 
General de Indias (A.G.I.) Guadalajara 406. 

8 Jean Sarrailh, L’Espagne Eclair&e de la seconde moitie du XVIIIe siecle (Paris 1954); Richard 
Herr, 'The Eighteenth-Century Revolution in Spain (Princeton, N. J. 1958); Arthur P. Whitaker 
(ed.), Latin America and the Enlightenment (New York 1942) und La historia intelectual de 
Hispanoam£rica en el siglo XVIII, in: Revista de Historia de America 40 (1955) S. 553—573; 
John Tate Lanning, The Eighteenth-Century Enlightenment in the University of San Carlos de 
Guatemala (Ithaca 1956), und The Enlightenment in Relation to Church, in: Studies presented on 
the History of Religion in the New World during Colonial Times (Washington 1958) S. 153—160; 
Luis Sanchez Agesta, El pensamiento politico del Despotismo ilustrado (Madrid 1953); Hans 
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ihre seelsorgerischen Pflichten gewissenhaft erfüllen, durch ihr persönliches Leben ein 
Vorbild geben und die Religion tief in die Herzen jener Bewohner Amerikas pflanzen. 
Einer der aufgeklärten Beamten in Amerika, der Intendant Mata Linares, schrieb 1784: 
„Solange nicht der Stand der Welt- und Ordensgeistlichen sich hebt und bessert, damit er 
diesen Untertanen Gefühle der Treue, Unterwerfung, Gerechtigkeit und Liebe einflößt, 
geht alles verloren.“ !° Strengste Auslese der Geistlichen nach ihren moralischen Qualitäten 
erschien darum als eine staatspolitische Notwendigkeit. 

. Stark berührt wurde das spanische Amerika auch durch die Vertreibung der Jesuiten 
im Jahre 1767. Diese Maßnahme folgte in Spanien nicht den antiklerikalen und antireli- 
giösen Tendenzen der Aufklärung, sondern hatte hauptsächlich politische Gründe. Der 
Jesuitenorden hatte sich am stärksten der Unterordnung unter die spanische Krone wider- 
setzt und war zu einem gefährlichen Gegner des Staatskirchentums geworden. Der Ein- 
fluß der Jesuiten war in Hispanoamerika außerordentlich stark. Ihnen unterstanden zu- 
meist die Universitäten und höheren Schulen. In ihren Händen lag auch hauptsächlich die 
Pflege der geistigen Kultur. Ihre ausgedehnten Wirtschaftsunternehmungen und die sehr 
selbständige Stellung der jesuitischen Indianerreduktionen haben viel Opposition hervor- 
gerufen und die antijesuitische Propaganda gefördert. Es wurden Gerüchte verbreitet, die 
Jesuiten hätten ein eigenes Reich in Paraguay begründet, einen König namens Nikolaus I. 
gewählt und eigene Goldmünzen prägen lassen. So konnten am spanischen Hofe die 
Jesuiten in Amerika als staatsgefährlich erscheinen. In einem Gutachten des außerordent- 
lichen Staatsrates vom Jahre 1767 heißt es: „Jegliche Faktion innerhalb eines Staates ist 
mit dem Bestand und der Erhaltung des Staates selbst unvereinbar; sogleich muß entweder 
die Zivilgewalt erliegen und vergehen oder sie muß diese todbringende Gesellschaft wie 
eine richtige politische Krankheit ausstoßen.“ ** Es sollte sich später zeigen, daß die 
Jesuitenvertreibung der spanischen Regierung in Amerika keinen politischen Gewinn ge- 
bracht, sondern eher das Gleichgewicht der Kräfte gestört und sich gegen die Monarchie 
ausgewirkt hat. 

Mit der Steigerung der königlichen Gewalt verband sich die stärkere Vereinheitlichung 
und Zentralisation der Verwaltung. Bis zu den Anfängen des 18. Jahrhunderts gab es im 
spanischen Amerika, das sich in nord-südlicher Richtung von Kalifornien bis Kap Hoorn 
ausdehnte und diese Landfeste mit Ausnahme des portugiesischen Brasiliens umfaßte, als 
oberste Verwaltungseinheiten nur die Vizekönigreiche Neuspanien (Mexiko) und Perü. 
Sie erwiesen sich für eine wirksame Verwaltung als zu ausgedehnt. Deshalb wurden in 
Südamerika zwei neue Vizekönigreiche eingerichtet: das Vizekönigreich Neugranada mit 
der Hauptstadt Sante Fe de Bogotä (definitiv 1739), das die Gebiete der heutigen Repu- 
bliken Kolumbien, Venezuela und Ekuador umfaßte, und das Vizekönigreich Rio de la 
Plata mit der Hauptstadt Buenos Aires (1776), dem die Provinzen Buenos Aires, Para- 
guay, Tucumän, Cuyo und Charcas zugeteilt wurden. Für die entlegenen Gebiete im 
nördlichen Mexiko und in den heutigen USA war auch die Begründung eines besonderen 
Vizekönigreiches geplant, aber für diese damals armen Gebiete begnügte man sich mit 
der Errichtung einer Comandancia General de las Provincias Internas, deren Leiter be- 
sondere militärische Vollmachten erhielt. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
wurden zu Vizekönigen nicht mehr ausschließlich Angehörige des hohen Adels ernannt, 
sondern häufig Personen weniger vornehmer Herkunft und auch bürgerlichen Standes 
berufen, die die Reformideen des aufgeklärten Absolutismus vertraten. Eine Reihe fähiger 
und tüchtiger Vizekönige hat damals erfolgreich an einer Reorganisation des spanischen 
Kolonialreiches gearbeitet. Neben dem genannten peruanischen Vizekönig Gil de Taboada 
ist vor allem der Vizekönig von Mexiko, Graf Revilla Gigedo, hervorzuheben, der mit 


10 Mata Linares an Jose Gälvez vom 26. Januar 1784. A.G.I. Cuzco 5. 
11 Zitiert nach Ricardo Krebs, op. cit. [Anm. 3] S. 24. 
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einem unermüdlichen Fleiß eine wahrhaft erstaunliche Verwaltungsarbeit in seinen fünf 
Amtsjahren (1789—1794) vollbracht hat *?. 

Die wichtigste Neuerung in der Verwaltungsorganisation war die Einführung des 
französischen Intendantensystems in Amerika '*. Unter Beseitigung der früheren Pro- 
vinzen und ihrer Gouverneure wurden neue Verwaltungsbezirke geschaffen, die Inten- 
dencias, von denen in Neuspanien 12, in Perü und Rio de la Plata je 8 und eine ent- 
sprechende Zahl im übrigen Kolonialreich eingerichtet wurden. Es war eine Maßnahme 
zur Rationalisierung der Staatsverwaltung und zur Steigerung ihrer Wirksamkeit, also 
ganz im Sinne der modernen Staatsbildung im damaligen Europa. Die Intendanten waren 
nun in ihren Dienstbezirken die zuständigen Beamten in allen politischen, militärischen, 
finanziellen und wirtschaftlichen Angelegenheiten, die sie nach einer umfassenden Dienst- 
anweisung zu erledigen hatten. Ihre Hauptaufgabe war dabei die Hebung des wirtschaft- 
lichen Wohlstandes und die Steigerung der Staatseinnahmen. Die Vizekönige verloren 
damit die wichtigsten Verwaltungsfunktionen und wandelten sich zu den meist nur noch 
representativ höchsten Obrigkeiten in Amerika. 

Diese Verwaltungsreform ist von den Zeitgenossen sehr verschieden beurteilt worden. 
Die Vizekönige haben lebhaft gegen die Minderung ihrer Autorität protestiert und vor 
den zu erwartenden Folgen gewarnt. Jeder Intendant, so schrieben sie, betrachte sich wie 
ein Vizekönig in seinem Bezirk. Es entstehe Uneinigkeit unter den verantwortlichen 
Kolonialbehörden, was den Parteigeist unter den Bewohnern fördere. Der Vizekönig 
von Peru, De Croix, berichtete 1786 an den König, daß das Vizekönigreich „keine lauten 
Streitereien unter seinen obersten Beamten vertrage, ohne daß seine Erhaltung und Ruhe 
Gefahr laufen. Lassen wir uns nicht täuschen: Es gibt keine Monarchie, die sich aufrecht- 
erhalten kann, wenn sie nicht ein einziges Oberhaupt hat.“ "* 

Man wies weiter darauf hin, daß die Vizekönige durch die Beschränkung ihrer Amts- 
befugnisse an Autorität und Respekt verlieren. Die Einsetzung der Intendanten, so formu- 
lierte es De Croix, „mache die Autorität des Vizekönigs lächerlich und seinen Charakter 
verächtlich“. Dann aber werde es nicht möglich sein, die amerikanischen Provinzen in 
Ordnung und Unterwürfigkeit zu halten. Die Lösung alter Traditionen sei besonders in den 
gegenwärtigen Zeiten bedenklich. Ein anderer Vizekönig von Perü, Francisco Gil, schrieb 
im Jahre 1790: „Mehr als zwei Jahrhunderte regierten in Peru die Vizekönige mit einer 
Autorität, die, obgleich sie übermäßig zu sein schien, doch nicht mehr als unbedingt not- 
wendig gewesen ist, um so entfernte Gebiete in Frieden zu bewahren“, und er betonte 
nachdrücklich: „Die Liebe der Untertanen zu ihren Herrschern ist das wahrhafle Rück- 
grat des Imperiums.“ *° Bei der Abwesenheit des Monarchen können sich die monarchischen 
Gesinnungen in Amerika nur an der Person und dem Hofstaat der Vizekönige lebendig 
erhalten. Eine Beleidigung oder Geringschätzung des Vizekönigs erniedrige das Bild des 
Herrschers. De Croix meint, man beginne schon zu erkennen, „daß die Hände derer, die 
regieren, sehr schwach sind. Schon wird man gewahr, daß niemand da ist, der Furcht 
einflößt, noch der mit einer einzigen Anordnung alle widerspenstigen Untertanen des 
Vizekönigreichs erzittern macht.“ Es fällt das Risiko für das Anstiften von Unruhen weg, 
die, so heißt es in einem vorausschauenden Bericht des Jahres 1778, „mit einem lächerlichen 


12 Von der vielbändigen Biographie Revilla Gigedos, die der mexikanische Historiker I/gracio 
Rubio Mane auf Grund eines erstaunlich reichhaltigen Quellenmaterials verfaßt hat, sind leider 
erst die beiden einleitenden Bände erschienen: Introducciön al estudio de los Virreyes de Nueva 
Espafia 1535—1746 (Mexico 1955 und 1959). 

13 Vgl. John Lynch, Spanish Colonial Administration 1782—1810. The Intendant System in 
the Viceroyalty of the Rio de la Plata (London 1958), und Luis Navarro Garcia, Intendencias en 
Indias (Sevilla 1959). 

18 Bericht vom 3. November 1786. A.G.I. Lima 669. 

15 Bericht an den König vom 20. Juli 1790. A.G.I. Lima 691. Nr. 103. 
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Anlaß beginnen und vielleicht mit einem achtenswerten Ziel und in einem allgemeinen 
Brand enden und in der Verletzung der geheiligten Bande“ **. 

Das sind außerordentlich aufschlußreiche Betrachtungen. Das spanische Kolonialreich 
hat seinen Bestand in 300 Jahren vor allem der starken monarchischen Gesinnung der 
Spanier in Amerika verdankt. Obgleich die spanischen Könige dort kaum ständige 
Truppen unterhielten, ist es in dieser langen Zeit zu keinen gefährlichen Aufständen 
gekommen. In der Regel genügte ein königlicher Befehl, ein Blatt Papier mit der Unter- 
schrift des Königs, um auch den widerspenstigsten Conquistador oder Gouverneur zur 
Unterwerfung zu bringen. Dieser traditionelle Respekt vor der Person des Monarchen 
war in Gefahr, sich allmählich zu verlieren, da die amerikanischen Untertanen, falls sie 
nicht eine Reise in das Mutterland machten, nie Gelegenheit hatten, ihren König zu sehen. 
Unter diesen Umständen waren die Residenzen der Vizekönige in Amerika die einzigen 
Stätten, wo monarchische Gewohnheiten und Gesinnungen ihren sichtbarsten Kult fanden. 
So kann man sehr wohl fragen, ob nicht die Einführung des Intendantensystems im 
spanischen Amerika die Monarchie geschwächt und die revolutionäre Bewegung begünstigt 
hat. Wir beobachten weiter, wie gerade die alte Aristokratie in Amerika sich gegen den 
vordringenden Anstaltsstaat mit seiner Bürokratie wendet und sich gegen die Eingriffe in 
ihre überlieferten Rechte und Gewohnheiten wehrt. Die Reformen des aufgeklärten 
Absolutismus zur Durchführung einer besseren und wirksamen Verwaltung stießen auf 
starken Widerstand. Die Rationalisierung und Versachlichung des Staates führten in eine 
Krise der Monarchie ähnlich wie in Europa und bereiteten die Verselbständigung der 
räumlich getrennten und nur durch die gemeinsame Herrscherperson vereinigten Teile der 
spanischen Universalmonarchie vor '?. 

Nun hatten ja gerade die Reformer geglaubt, durch die neue Verwaltungsorganisation 
die Bande zwischen dem amerikanischen Reich und dem Mutterlande zu festigen. König 
Karl III. hatte in seinen Instruktionen den Intendanten zur hauptsächlichen Pflicht ge- 
macht, mit allen Mitteln „das Glück jener Untertanen zu befördern, die der Gegenstand 
meiner Sorgen und königlichen Aufmerksamkeiten sind“. Sie sollten die Korruption be- 
seitigen, die Justiz sichern, den wirtschaftlichen Wohlstand heben, kurz, den aufgeklärten 
Rechts- und Wohlfahrtsstaat nach Amerika verpflanzen. Sie sollten das Klüngel- und 
Cliquenwesen, das sich um die Vizekönige gebildet hatte, abschaffen und das Gesetz zur 
Geltung bringen, denn, wie der königliche Visitador General Perus es erkannte, „es gibt 
hier nichts Schlechtes, das nicht seinen Ursprung oder seine Wurzeln in diesen Punkten 
der guten Regierung hat, die diesen Provinzen fehlt“ *°. In der Tat haben hohe ethische 
Prinzipien so manchen amerikanischen Vizekönig und Intendanten in seinem Reform- 
eifer bestimmt. Der Vizekönig Gil de Taboada erklärte: „Gerechtigkeit und Menschlichkeit 
sind die Grundlagen der bürgerlichen Gesellschaft.“ * Der Intendant von Cuzco, Mata 
Linares, ein hochgebildeter Jurist, schrieb 1785 an die Madrider Regierung: „Ich werde 
sie eine Gerechtigkeit spüren lassen, die sie nicht gekannt; ich werde den armen Hilflosen 
bedenken und verteidigen, ich werde den elenden Indianer schützen gegen die Gewalt- 
tätigkeiten, die er gewohnt ist zu erdulden; ich werde suchen, einen jeden in den Schranken 
seiner Pflicht zu halten; ich werde den Schaden wiedergutmachen, der gelegentlich ent- 
stehen mag; ich werde, soviel ich kann, die Glückseligkeiten des Untertans fördern und 
werde sie mit der Erhöhung der Staatsfinanzen vereinigen, aber ich werde auch den 
heiligen Namen des Königs verehren lassen.“ ° Das ist ein weites Programm, um durch 


16 A.G.I. Lima 658. 

17 Vgl. die monographische Studie von Ne&stor Meza Villalobos, La conciencia politica chilena 
durante la monarquia (Santiago de Chile 1958). 

18 Brief vom 16. Februar 1778. A.G.I. Lima 606. 

19 Relaciön de gobierno del Virrey Fr. D. Francisco Gil de Taboada y Lemos, a. a. O., S. 114. 

20 A.G.I. Cuzco 35. 
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Wohltaten die Zuneigung der Untertanen zu gewinnen und ihre Dankbarkeit und An- 
hänglichkeit gegenüber dem Herrscherhaus zu sichern. bi 

Der aufgeklärte Rechts- und Wohlfahrtsstaat kündigte aber damit eine Revolution von 
oben an. Solche Maßnahmen der Regierung, die eine gerechtere Sozialordnung in Amerika 
herstellen und das Los der unteren Volksschichten, insbesondere die Lage der Indianer, 
verbessern wollten, stießen auf den Widerstand der kreolischen Oberschicht. Die reichen 
und vornehmen Kreolen wurden durch die bourbonische Reformpolitik in eine lebhafte 
Opposition gegen die Regierung des Mutterlandes getrieben. Aus solcher Sicht, die natürlich 
nur einen Teilaspekt bietet, erscheinen die hispanoamerikanischen Unabhängigkeits- 
bestrebungen sogar als eine Reaktion gegen den geschichtlichen Fortschritt. Auf jeden 
Fall ist in dieser Hinsicht die Ara der ausgehenden spanischen Kolonialherrschaft moderner 
gewesen als die darauffolgende Epoche der unabhängigen Staaten im 19. Jahrhundert, wo 
unter der Herrschaft alter feudaler Oligarchien die sozialen Fragen ungelöst blieben. 

Aber mußten die Amerikaner nicht die Herrschaft des Mutterlandes als willkürliche 
Unterdrückung und Tyrannei empfinden, weil diese Herrschaft von einer landfremden 
Bürokratie ausgeübt wurde? Sind nicht die Kreolen, die in Amerika geborenen Weißen, 
systematisch von den Ämtern und Würden ihrer Heimat ausgeschlossen worden? Bolivar 
behauptete, Amerika werde von den Spaniern zur passiven Sklaverei verurteilt, denn es 
werde von Fremden beherrscht. 

Dazu muß der Historiker folgendes feststellen: Grundsätzlich machte die spanische 
Gesetzgebung keinen Unterschied zwischen Spaniern, die in Europa oder in Amerika 
geboren waren ?!. Da die amerikanischen Provinzen der Krone Kastilien angegliedert 
waren, besaßen die Kreolen die gleichen Rechte wie die Kastilier. Seit den Anfängen der 
Eroberung Amerikas war die Regierung des Mutterlandes nicht nur bestrebt, diese grund- 
sätzliche Gleichheit zwischen europäischen und amerikanischen Spaniern aufrechtzuerhal- 
ten, sondern suchte die in der Neuen Welt geborenen sogar zu begünstigen. In einem 
königlichen Dienstreglement vom 12. Dezember 1619 über die Besetzung geistlicher und 
weltlicher Amter in den amerikanischen Reichen heißt es wörtlich: „In allen genannten 
Amtern, Verleihungen und Encomiendas seien vorgezogen und befördert die Einheimischen 
meiner Indien, die Söhne und Enkel ihrer Conquistadoren, geeignete Personen von Tugend 
und Verdiensten gemäß der Natur und der Art der betreffenden Ämter, und dasselbe gelte 
zugunsten der einheimischen und angestammten Bewohner meiner indischen Reiche, die 
dort geboren sind, und diese Personen sollen und müssen als meine Landeskinder allen 
übrigen vorangesetzt werden.“ ”? Die Kreolen hatten danach ein Vorzugsrecht gegenüber 
den im Mutterlande geborenen Spaniern und wurden also keineswegs als Kolonial- 
bevölkerung minderen Rechtes oder gar wie Sklaven behandelt. 

Nun gab es allerdings oberste Stellen in Justiz und Verwaltung, die fast ausschließlich 
oder doch weit überwiegend mit europäischen Spaniern besetzt worden sind. Es handelte 
sih um die Ämter der Vizekönige, Generalkapitäne, Gouverneure, Präsidenten und 
Richter der Audiencias. Aber auch hier kann man nicht von einer Geringschätzung und 
grundsätzlichen Zurücksetzung der Kreolen sprechen. Es erschien vielmehr als ein Gebot 
der politischen Klugheit, die obersten Regierungsämter in den entfernten amerikanischen 
Provinzen nur den im Hof- und Staatsdienst erprobten Personen zu übertragen, die das 
königliche Vertrauen besaßen, und nicht denjenigen zu überlassen, die in ihrem Amts- 
bezirk geboren und mit den lokalen Interessen und den Cliquen des Landes verwurzelt 
waren. Es war ein allgemeines Prinzip der absoluten Monarchien, in den noch lose mit- 
einander verbundenen Thronländern die höchste Regierungsgewalt landfremden und 


? Vgl. Richard Konetzke, La condiciön legal de los criollos y las causas de la Independencia, 
in: Estudios Americanos 5 (1950) S. 31—54. 
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Hispanoam£rica 1493—1810, 2 (Madrid 1958) S. 242. 
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zuverlässigen Personen anzuvertrauen, die lokale Aufstände ohne persönliche Bindungen 
und Rücksichtnahmen unterdrücken konnten. 

Aber gerade zu Ende der spanischen Kolonialzeit haben sich die Reformer des auf- 
geklärten Absolutismus eifrig bemüht, die Gegensätze zwischen amerikanischen und euro- 
päischen Spaniern zu überbrücken und die Rechtsgleichheit zwischen beiden Gruppen 
stärker zu verwirklichen. Man erkannte, daß die Untertanen des Königs in Amerika in 
Anbetracht der großen Entfernung die königliche Person und das Mutterland nur lieben 
können, wenn sie an allen Vorteilen, Ehren und Vergünstigungen teilhaben. Man sagte, 
man müsse die überseeischen Länder als mächtige und gleichberechtigte Provinzen des 
spanischen Imperiums ansehen. Der Geist der Unabhängigkeit in Amerika könne nur 
gebannt werden, wenn man in den dortigen Bewohnern das Bewußtsein wecke, daß sie 
ein geachteter und integrierender Bestandteil der spanischen Gesamtmonarchie seien. 
Dazu müßte man viele Kreolen nach Spanien ziehen, sie an spanischen Universitäten 
studieren lassen und ihnen in Spanien alle Aufstiegsmöglichkeiten in Heer und Verwaltung 
öffnen, während umgekehrt Spanier in die Neue Welt geschickt werden sollten. Durch 
einen solchen Austausch hoffte man die Bande der Freundschaft und Zusammengehörigkeit 
diesseits und jenseits des Ozeans zu festigen und einen „einzigen nationalen Körper“ (un 
sölo cuerpo de naciön) von europäischen und amerikanischen Spaniern zu bilden. Der 
Graf Aranda schrieb: „Ich begreife nicht, wie es einen Unterschied machen soll, nicht nur 
zwischen den Kreolen und den in Spanien geborenen, sondern auch gegenüber den In- 
dianern, denn allein die Umstände der persönlichen Geeignetheit soll man berück- 
sichtigen.“ ?° Man kann diesen spanischen Staatsmännern der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts nicht den Vorwurf europäischen Dünkels gegenüber den überseeischen Besitzungen 
und rassischer Überheblichkeit gegenüber den Eingeborenenbevölkerungen machen. 

Gab es nun im spanischen Amerika Einrichtungen, wo eine Selbstregierung oder Mit- 
regierung der Bevölkerung möglich war, ähnlich wie in den englischen Kolonien Nord- 
amerikas? Man darf solche Einrichtungen im spanischen Amerika ebensowenig suchen wie 
im spanischen Mutterlande. Die Ständeversammlungen, die Cortes, wurden in Spanien 
während des 18. Jahrhunderts nur noch achtmal zu festlichen Gelegenheiten einberufen, 
und in Amerika hat es die Krone erst gar nicht zur Entstehung ständischer Einrichtungen 
oder Einberufung von Städtetagungen kommen lassen **. Wie die Regierung Karls III. in 
Spanien die Macht der städtischen Magistrate weiter einschränkte und die Stellung des 
königlichen Aufsichtsbeamten (Corregidor) stärkte, konnte sie noch weniger geneigt sein, 
in den entfernten überseeischen Kronländern eine lokale Selbstverwaltung zu begünstigen. 
In Amerika waren die Stadtratsstellen meist in den Händen eines kleinen städtischen 
Patriziats, das seine sozialen und wirtschaftlichen Interessen vertrat. Vielfach war auch das 
Stadtregiment derart in Mißkredit geraten, daß niemand sich um eine Stadtratsstelle 
bewarb oder sie kaufen wollte. So blieb 1784 dem Generalintendanten von Perü, um den 
Cabildo der Stadt Lima arbeitsfähig zu machen, nichts anderes übrig, als im Einvernehmen 
mit dem Vizekönig in die freien Stellen angesehene Bürger einzusetzen, deren Ein- 
verständnis er vorher erreicht hatte. Man kann der absoluten Monarchie des 18. Jahr- 
hunderts nicht den Vorwurf machen, daß sie für eine künftige Unabhängigkeit ihrer außer- 
europäischen Besitzungen sich nicht bemüht habe, deren Bewohner für eine Selbstregierung 
vorzubereiten, wie man es gegenüber europäischen Kolonialmächten des 20. Jahrhunderts 
tun mag. Aber die Stadträte (Cabildos) stellten doch eine Institution dar, die in den Zeiten 
der Unabhängigkeitskämpfe Ansatzpunkt zum Aufbau autonomer Regierungen werden 
konnte. 

Die Sozialstruktur war auch zu Ende der Kolonialzeit noch die der absoluten Monarchie 


23 Ders., op. cit. [Anm. 21], S. 45. 
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entsprechende ständische Gesellschaftsordnung des Ancien Regime. Jeder Stand hatte seine 
besonderen und anerkannten Rechte und seine eigene Ehre und war eifrig bemüht, seine 
Privilegien zu verteidigen und zu vermehren. Die Idee von der Gleichheit aller Menschen 
und Staatsbürger konnte in einer solchen Gesellschaft kaum Wurzeln fassen. H 

An der Spitze dieser sozialen Pyramide stand immer noch der Adel, der aus Familien 
des spanischen Hochadels (der sogenannten titulos de Castilla) und den neu mit diesen 
Adelstiteln Conde, Duque und Marques ausgezeichneten Personen bestand. Zu ihm trat 
der niedere Adel der Hidalgos, die kein Adelsprädikat, aber ein Adelswappen führten. 
Zahlreiche Neueinwanderer, besonders Conquistadoren und ähnlich verdiente Personen, 
hatten die Vorrechte der Hidalguia erhalten. Allerdings war die Krone bedacht gewesen, 
in den fernen überseeischen Besitzungen keinen politisch mächtigen Adelsstand hoch- 
kommen zu lassen, aber der Adel galt immer noch und besonders an den Residenzen der 
Vizekönige als Decorum der Monarchie °. 

Dieser Adel lebte nun zumeist nicht auf seinen Landgütern, sondern hatte seine Häuser 
in den Städten. Er verschwägerte sich hier vielfach mit dem reichen Bürgertum, den 
nichtadligen Großgrundbesitzern (hacendados) und den reichen Plantagenherren, zu 
denen besonders die Zuckerbarone kapitalistischer Prägung gehörten. Zu diesen Familien 
traten die Großkaufleute, die im Fernhandel erhebliche Vermögen investiert hatten und 
ihr Kapital auch im Grundbesitz anlegten. Zu dieser Oberschicht fanden schließlich auch 
höhere Juristen Zugang. So bestand also im spanischen Amerika eine auf Rang und Würde 
eifrig bedachte Aristokratie aus alteingesessenen Familien, in die aber auch Neuankömm- 
linge Aufnahme fanden. 

Auf die Struktur dieser Aristokratie wirkte auch die Reform des Militärwesens ein. 
Das ursprüngliche System der Verteidigung der überseeischen Besitzungen gegen Auf- 
stände und Invasionen beruhte auf der Waffenpflicht und den Kriegsdiensten der encomen- 
deros und stellte deren wesentliche Gegenleistung für die Abtretung von Tributen dar, 
die die Indianer der Krone schuldeten. Damit waren die Bedingungen für die Entstehung 
eines feudalen Kriegeradels gegeben. Aber die militärische Funktion der encomenderos 
schwand im Laufe des 17. Jahrhunderts mehr und mehr dahin. Diese hörten auf, die 
hauptsächlichen Verteidiger der überseeischen Kronländer zu sein. Dieser Wandel vollzog 
sich im spanischen Amerika nicht in erster Linie durch das Aufkommen der stehenden 
Heere, sondern durch die fortschreitende Aufstellung und Ausbildung der Milizen. Die 
allgemeine Wehrpflicht aller Spanier zur Verteidigung des Landes gegen innere und 
äußere Feinde war in der Neuen Welt nicht verlorengegangen. An sie knüpfte die Reform 
der Militärorganisation im 18. Jahrhundert an. Aus einem freiwilligen Beitritt wurde die 
gesetzliche Verpflichtung aller wehrfähigen Bürger, sich in die Milizen einzuschreiben. 
Das Reglement für die Infanterie- und Kavalleriemilizen der Insel Kuba von 1769, das 
dann auch für andere Provinzen vorbildlich gemacht wurde, betonte ausdrücklich, daß 
„Reiner von der Verpflichtung ausgenommen ist, sein Vaterland zu verteidigen und dem 
Könige zu dienen“, und sah nur die Befreiung vom Waffendienst für bestimmte Berufs- 
gruppen im Interesse des öffentlichen Wohls vor ?®. Die Zahl der Milizsoldaten hatte 
bereits zu Anfang des 18. Jahrhunderts derart zugenommen, daß auf je 1000 von ihnen 
kaum ein encomendero kam. 

Die allgemeine Organisation der Milizverbände schuf den Stand des Milizoffiziers, 
der die gleiche Achtung und Ehre wie der Berufsoffizier genießen sollte ?”. Damit war 
eine soziale Aufstiegsmöglichkeit für ehrgeizige Personen gegeben, insbesondere für 
Grundbesitzer und Kaufleute. Wer zehn Jahre hindurch als Milizoffizier gedient hatte, 


25 Vgl. Richard Konetzke, Die Entstehung des Adels in Hispanoamerika während der Kolonial- 
zeit, in: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 39 (1952) S. 215—250. 

26 A.G.I. Indiferente 1885. 

?” Vgl. Lyle N. McAlister, The „Fuero Militar“ in New Spain 1764—1800 (Gainesville 1957). 
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wurde als befähigt und verdient angesehen, um das begehrte Ordenskleid eines der Ritter- 
orden zu erlangen, oder galt in mancher Hinsicht als adligen Personen gleichgestellt. Auch 
jedem einzelnen Milizsoldaten verlieh der Milizdienst bestimmte Privilegien und sicherte 
ihm ein größeres soziales Ansehen. Er glich Angehörige verschiedener Sozialschichten ein- 
ander an und hob sie gemeinsam empor. Damit führte diese Neuordnung der Wehrver- 
fassung, die der Absolutismus des 18. Jahrhunderts in der Neuen Welt durchführte, zu 
Er, Auflockerung der hierarchischen Gesellschaftsstruktur, die weitgehende Folgen haben 
sollte. 

Geringer ist der Einfluß des stehenden Heeres auf die Ständebildung in Amerika anzu- 
schlagen. Eine festbesoldete Truppe wurde nur zum Schutz der befestigten Plätze, der 
presidios, unterhalten. Allein in besonderen Fällen, wie in den fast unaufhörlichen Arau- 
kanerkriegen Chiles, erwies sich die Entsendung regulärer Truppenverbände aus dem 
Mutterlande als unerläßlich. Außerdem waren eingeborene Bürger der amerikanischen 
Besitzungen gesetzlich nicht zum Dienst in der stehenden Truppe zugelassen, wenn auch 
durch stillschweigenden Brauch oder ausdrückliche Dispens für einzelne Fälle oder auch 
für einen bestimmten Prozentsatz von diesem allgemeinen Verbot abgewichen wurde. Eine 
größere Bedeutung gewann das stehende Heer, als die Eroberung von La Habana durch die 
Engländer während des Siebenjährigen Krieges die Regierung Karls III. veranlaßte, 
stärkere Truppenabteilungen nach Amerika zu schicken. Die Berufsoffiziere aus Heer und 
Flotte erlangten eine Bevorzugung bei der Besetzung bestimmter Ämter, z. B. der 
corregidores, wodurch andere verdiente und angesehene Personen der kolonialen Gesell- 
schaft, die sonst diese Stellen in Anspruch nahmen, sich zurückgesetzt sahen. Die be- 
sonderen Verhältnisse Chiles erklären es, daß hier die aktiven Soldaten und Offiziere 
eine erhebliche soziale Geltung gewannen. 

In der ständischen Hierarchie folgte unterhalb der Aristokratie mit ihren verschiedenen 
Privilegien eine Zwischenschicht aus der wesentlich weißen Bevölkerung. Sie setzte sich 
zusammen aus kleineren Kaufleuten mit offenen Ladengeschäften und anderen Händlern, 
Beamten, Schreibern, Handwerkern und ähnlichen Berufen. Die Handwerkerzünfte 
nahmen einen bestimmten Sektor in dieser Bevölkerungsklasse ein und stritten unterein- 
ander über den sozialen Vorrang und die Vornehmheit ihres Handwerks. Es gab Ansätze 
zur Entwicklung eines bürgerlichen Mittelstandes, aber es fehlten noch die wirtschaftlichen 
Voraussetzungen zur Bildung eines zahlreichen und selbstbewußten Bürgertums. Manu- 
fakturen und industrielle Unternehmungen waren erst in spärlichen Anfängen vorhanden, 
um Antriebe zu einer bürgerlichen Revolution wie in europäischen Ländern hervorzu- 
bringen °®. 

Die unteren Volksmassen wurden von der farbigen Bevölkerung gebildet. Bei den 
niederen Handwerken konnten auch Mestizen, Mulatten und Indianer als Meister und 
Ladeninhaber zugelassen werden. Im übrigen stellte diese Schicht die ländlichen und 
städtischen Lohnarbeiter. Die Indianersklaverei war bereits seit 1542 gesetzlich verboten. 
Dagegen bestand die Negersklaverei weiter, und diese Sklaven standen am tiefsten in der 
sozialen Achtung, und auch an den Freigelassenen haftete noch der Makel ihrer früheren 
Sklaverei. 

Aber die ständischen Schranken in der kolonialen Gesellschaft hatten sich doch mehr und 
mehr gelockert. Der Auf- und Abstieg der Individuen in der sozialen Hierarchie vollzog 
sich mit größerer Leichtigkeit und Schnelligkeit. Ein typischer Wandel der sozialen Stel- 
lung im Laufe aufeinanderfolgender Generationen wird in einem amerikanischen Sprich- 


28 Zu diesen Fragen der Gesellschaftsbildung vgl. Richard Konetzke, op. cit. [Anm. 22]; Die 
Mestizen in der kolonialen Gesetzgebung, in: Archiv für Kulturgeschichte 42 (1960) S. 131—177; 
Las ordenanzas de gremios como documentos para la historia social de Hispanoame£rica, in: 
Estudios de Historia Social 1 (Madrid 1949) S. 481—524, und La esclavitud de los indios como 
elemento en la estructuraciön social de Hispanoame£rica, ebd. S. 441—479. 
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wort der Zeit festgehalten: „Padre mercader, hijo caballero, nieto pordiosero.“ Der 
Sohn des reichen Kaufmanns steigt in die Aristokratie auf, aber Müßiggang und Ver- 
schwendungssucht, die adliger Lebensweise eigentümlich war, lassen den Enkel zum Bettler- 
tum herabsinken. Das Geld wird in der kolonialen Gesellschaft stärker als im Mutterlande 
zum Regulator der ständischen Unterschiede. Reich und arm sind aber noch nicht die ein- 
zigen Kriterien der sozialen Wertschätzung geworden, und Sancho Panzas Einteilung der 
Menschen in die beiden Sippen der Habenden und der Habenichtse hat doch im spanischen 
Amerika bis zum Ende der Kolonialzeit keine allgemeine Anerkennung erlangt. Die Vor- 
fahren, die Familie, der persönliche Wert und das königliche Privileg waren noch be- 
stimmende Faktoren in der gesellschaftlichen Achtung eines Menschen geblieben. 

Dieser knappe Überblick über die politische und gesellschaftliche Struktur Hispano- 
amerikas um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert erweist, daß die Loslösung der 
spanischen Kolonien vom Mutterlande nicht ein unabwendbarer Zersetzungsprozeß eines 
unfähigen und korrupten europäischen Kolonialregimes gewesen ist. Wir müssen uns frei 
machen von den Vorstellungen, die revolutionäre Propaganda und kämpferische Leiden- 
schaft von den Vorgängen verbreitet haben, und wir dürfen ebensowenig kritiklos späteren 
ideologischen Konstruktionen, etwa vom Freiheitskampf der Kolonialvölker gegen 
imperialistische und kapitalistische Ausbeutung, folgen. Nur durch ein sorgfältiges und 
gründliches Studium der realen Gegebenheiten der Zeit und der ihr immanenten Tenden- 
zen werden wir die innere Dramatik und die geschichtliche Notwendigkeit jener Ereignisse 
verstehen, die zur Entstehung unabhängiger Staaten und Völker in Hispanoamerika ge- 
führt haben. 
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Ein „Rückblick aus dem Jahre 2000“ auf die Entwicklung der katholischen Kirche in 
unserem Jahrhundert wird vielleicht an ihr zwei Merkmale finden, die sie vom 19. Jahrh. 
abheben: Erstens die Wiederentdeckung ihres mystischen Wesens einschließlich ihrer escha- 
tologischen Öffnung und das daraus resultierende vertiefte Glaubensbewußtsein aller 
Glieder; zweitens die faktische Entwicklung zur Weltkirche. Das erste Merkmal hängt 
eng mit dem Ringen um Begriff und Verständnis der Kirche zusammen, das zwar schon 
an der Wende des 13. Jahrh. eingesetzt hat, aber noch nie so intensiv und extensiv war 
wie in unserem Jahrhundert. Es ist Inversion — das andere Expansion, eng verbunden 
mit dem Werden der einen Welt, dessen Zeugen wir sind. Die beiden Merkmale, so 
verschieden sie in ihrem Ausgangspunkt und ihrer Richtung nach zu sein scheinen, hängen 
in Wirklichkeit doch zusammen. Denn die Wiederentdeckung der Transzendenz der Kirche 
kann niemals von ihrer Geschichtlichkeit und Sichtbarkeit absehen, ja es ist gerade die 
Geschichtlichkeit, die von den führenden Ekklesiologen (K. Rahner, Congar, Lubac u.a.) 
immer wieder betont und herausgearbeitet wird. „Geschichtlichkeit“ ist aber nicht nur 
äußeres Wachstum, das im Gleichnis vom Senfkörnlein vorgegeben ist, sondern auch 
inneres Wachstum in und an der Welt, als Sauerteig, der die „Masse“ durchsäuert. „Masse“ 
aber ist, seit die Technik die Rassen und Erdteile einander genähert hat, nicht mehr Europa 
und allenfalls Amerika, sondern die Menschheit aller Erdteile und Rassen. „Mission“ ist 
nicht mehr jener peripherische Sektor des kirchlichen Lebens, an dem der Christ des be- 
ginnenden 20. Jahrh. dadurch Anteil nahm, daß er dem Negerbübchen mit der Spar- 
büchse einen Groschen schenkte und für die „armen“ Missionare betete. Der Missions- 
wissenschaftler Beckmann betitelt sein Büchlein (1960) über den Stand und die Probleme 
der Weltmission „Weltkirche und Weltreligionen“ und bringt dadurch zum Ausdruck, daß 
das missionarische Wirken der Kirche nicht mehr als Ausstrahlung von einem geographi- 
schen Zentrum her begriffen werden darf, sondern daß die großen und entscheidenden 
Auseinandersetzungen mit der „Welt“ gleichmäßig über den ganzen Raum der Kirche 
verteilt sind, ja daß die Front eben dort verläuft, wo sich das Christentum mit den übrigen 
Weltreligionen und den atheistischen Lebensformen auseinandersetzt. Die Dynamik hat 
sich also umgekehrt. Als die Kirche im 18. Jahrh. durch die Aufklärung und den Ratio- 
nalismus die geistige Führung des Abendlandes verlor, blieb diese Rezession zwar auch 
nicht ohne Folgen für den Stand der Missionen: sie stagnierten. Aber die Stagnation war 
eindeutig Folge der Vorgänge in den Kernländern. Jetzt bedrohen Mißerfolge und Nieder- 
lagen in Asien, Afrika und Lateinamerika unsere eigene christliche Existenz. 

Ausdruck dieser neuen Situation ist die veränderte Zusammensetzung des Episkopates 
und des Kardinalskollegiums. Am I. Vatikanischen Konzil nahm noch kein einziger „far- 
biger“ Bischof teil, auf dem II. werden es voraussichtlich etwa hundert sein. Dem Kar- 
dinalskollegium gehören seit Pius XII., der in dieser Hinsicht die Pläne seines Vorgängers 
verwirklichte, Vertreter aller Erdteile und führenden Völker an. Die %-Mehrheit der 
Italiener im Kardinalskollegium, die fast ein halbes Jahrtausend unbestritten bestand, 
ist beseitigt. Noch behaupten die Vertreter der westlichen Welt in diesem Kollegium die 
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erdrückende Mehrheit, eine Mehrheit, die in den Zahlenverhältnissen wohlbegründet ist. 
Aber die Identität der Kirche mit der „christlich-abendländischen Völkergemeinschaft“, 
die sich im Mittelalter herausgebildet hatte, ist endgültig vorüber. Die Kirche ist Welt- 
kirche, wie nie zuvor in ihrer Geschichte. PYoR 

Diese so zutage getretene Weltkirchlichkeit der katholischen Kirche gibt ihrer 
Hierarchie, dieser geschichtlichen Kette aus Tausenden von Gliedern, die bei den ‚Aposteln 
beginnt und nun tatsächlich durch alle Völker und Kulturen hindurchzieht, einen uni- 
versalgeschichtlichen Rang. Es hat deshalb eine besondere Bedeutung, daß seit drei Jahren 
ein Werk vorliegt,‘das diese einzigartige universalgeschichtliche Kontinuität, jedenfalls 
für sechs Jahrhunderte, repräsentiert: Die Hierarchia Catholica. 


I 


Es führt ein weiter Weg von der nur Namen enthaltenden Liste der römischen Bischöfe 
bei Irenäus bis zu den mit genauen Daten versehenen Bischofskatalogen der ganzen 
Kirche, die in der jetzt vorläufig abgeschlossenen Hierarchia Catholica medii et recentioris 
aevi für sechs Jahrhunderte der Kirchengeschichte (1198—1799) enthalten sind ?. Irenäus 
kam es nicht auf geschichtliche Daten, sondern nur auf die Lückenlosigkeit der Traditions- 
kette an. Eusebius ging schon weiter. Bei der Schilderung des Überganges vom apostolischen 
zum nach-apostolischen Zeitalter (Hist. eccl. III 4) kündigte er an: „Die weiteren, ım 
Laufe der Jahre sich ablösenden Nachfolger der Apostel werden wir im Verlauf unserer 
Kirchengeschichte erwähnen.“ Tatsächlich bemühte er sich um möglichst vollständige 
Bischofslisten für die vier Patriarchalsitze Rom, Antiochien, Alexandrien und Jerusalem. 
Er treibt nicht nur Apologie, sondern bereits Geschichte. 

Im 6. Jahrh. wurde die römische Bischofsliste auf der Grundlage insbesondere des 
Catalogus Liberianus von 354 zu einer Folge von oft wenig zuverlässigen Papstbiographien, 
dem Liber Pontificalis, ausgestaltet, der außer den Namen, der Herkunft und Regierungs- 
dauer auch Angaben über Regierungsakte (Ordinationen, liturgische und disziplinäre 
Dekrete) enthielt. Durch das ganze Mittelalter bis zu dem Humanisten Bartholomeo 
Platina (} 1481) fand er Fortsetzer, schließlich in Louis Duchesne einen unvergleichlichen 
kritischen Herausgeber ?. Auch die in der spätbyzantinischen Zeit mit Rom konkurrierende 
Metropole Ravenna erhielt im 9. Jahrh. durch Agnellus einen historisch wertvollen Liber 
Pontificalis ®. 

Im Mittelalter wurde es der Ehrgeiz eines jeden Bistums, einen möglichst weit zurück- 
reichenden Katalog seiner Bischöfe aufzustellen. Die Frankengeschichte Gregors von Tours 
glaubt auf Grund legendärer Überlieferung den apostolischen Ursprung mancher gallischer 
Bistümer behaupten zu können *, auf den diese so stolz waren, daß Duchesne, als er in 
seinem Werk über die altgallischen Bischofslisten diese Gründungslegenden zerstört hatte, 
sich nicht mehr dort sehen lassen durfte. Nicht viel besser erging es dem italienischen 
Kirchenhistoriker Francesco Lanzoni, als er die hagiographischen Legenden mittel- 
italischer Bistümer auf ihren historischen Kern zurückführte 5. Umgekehrt ist der oft 
bezweifelte römische Ursprung der Bistümer hinter dem Limes durch zahlreiche archäo- 


1 Hierarchia Catholica medii aevi sive Summorum Pontificum, S.R.E. Cardinalium, Ecclesiarum 
Antistitum series Bd. I (1198—1431), Hrsg. C. Eubel (Münster 21913, Neudruck Padua 1960); 
II (1431—1503), Hrsg. C. Eubel (Münster ?1914, Neudruck Padua 1960); III (1503—1592), Hrsg. 
W. van Gulik und C. Eubel, 2. Aufl. von L. Schmitz-Kallenberg (Münster 1923, Neudruck Padua 
1960); IV (1592—1667), Hrsg. P. Gauchat (Münster 1935); V (1667—1730), Hrsg. R. Ritzler und 
P. Sefrin (Padua 1952); VI (1730—1799), Hrsg. R. Ritzler und P. Sefrin (Padua 1958). Vom 
III. Band lautet der Titel: Hierarchia Catholica mediü et recentioris aevi. 

? Liber Pontificalis, Hrsg. L. Duchesne, 2 Bde. (Paris 1886/92); Neudruck 1955. 

® Liber Pontificalis ecclesiae Ravennatis, Migne PL 106, 431 #.; MGH SS rer. Lang. 265 ff. 

* z.B. 130 für Tours, Arles, Narbonne, Toulouse u. a. 

5 Zur Vorgeschichte von Francesco Lanzonis berühmtem Werk „Le diocesi d’Italia dalle origini 
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logische Funde gesichert worden ®; hier sind die Lücken, die nach den Germaneneinfällen 
im 5. Jahrh. entstanden, Gegenstand scharfsinniger Forschungen geblieben 7. 

Die mittelalterlichen Bischofskataloge werden, ähnlich den römischen, häufig und überall 
da, wo in Domschulen und Domkapiteln literarische Bildung gepflegt wird, zu Bischofs- 
chroniken ausgestaltet, von denen im deutschen Sprachgebiet das Werk Adams von 
Bremen wohl das berühmteste ist. Aber diese Kataloge und Chroniken enthalten oft auch 
für diejenigen Bischöfe, die dem Verfasser zeitlich nahe stehen, keineswegs alle für den 
Geschichtsforscher erwünschten Daten über Wahl, Inthronisation, Weihe und Tod der 
Bischöfe, geschweige denn sonstige biographischen Angaben. Welche Mühe hat es Albert 
Hauck sich kosten lassen, um seiner nie genug zu rühmenden „Kirchengeschichte Deutsch- 
lands“ Bischofslisten mit zuverlässiger Chronologie beigeben zu können! ® 

Motiv für die Abfassung der mittelalterlichen Bischofskataloge und -chroniken ist nicht 
mehr, wie bei Irenäus, der Nachweis der apostolischen Sukzession und durch sie der 
Wahrheit der Glaubensverkündigung, sondern das Streben, das ehrwürdige Alter des 
Bistums, seine Privilegien und Besitzungen, die Verdienste und zuweilen auch die Miß- 
verdienste der Bischöfe festzuhalten und der Nachwelt zu überliefern. Man beschränkt 
sich auf die eigene Bischofskirche; um Bischofslisten ganzer Provinzen und Länder, um 
eine Geschichte der Hierarchie als Ganzes bemüht sich erst die seit dem Ende des 16. Jahrh. 
entstehende Wissenschaft der Kirchengeschichte. Für das Papsttum ging voran der Au- 
gustinereremit Onofrio Panvinio (f 1568), dessen historische Begabung von seinem Ordens- 
general Seripando entdeckt, dessen Studien durch Kardinal Cervino von der profanen 
auf die Kirchengeschichte gelenkt worden waren. Mit geradezu fanatischem Eifer sammelte 
er geschichtliche Nachrichten über die Päpste, die Kardinäle, ihre Titelkirchen, über 
sonstige römische Kirchen und deren Ausstattung, so daß seine in der Vatikanischen Biblio- 
thek aufbewahrten Materialsammlungen noch heute eine Fundgrube für Archäologen und 
Historiker sind; publiziert hat er verhältnismäßig wenig ?. Aber der Anfang war gemacht. 
Angeregt durch die damals einsetzende Erforschung der Katakomben und an ihr beteiligt, 
schuf der Dominikaner Ciaconius (f 1599) in den posthum 1601/2 gedruckten Vitae et 
res gestae Summorum Pontificum et S.R.E. Cardinalium das erste umfassende Nach- 
schlagewerk über die Päpste und Kardinäle, das später von Oldoini auf vier Bände 
erweitert und so vervollkommnet wurde, daß es bis heute ein unentbehrliches Stan- 
dardwerk geblieben ist ?°. 

Im Laufe des 17. Jahrh. entstanden dann die ersten großen historisch-statistischen 
Sammelwerke zur Geschichte der Bistümer und ihrer Bischöfe auf nationaler Grundlage: 
voran die Italia Sacra des Zisterziensers Ughelli (} 1670), der zum Freundeskreis Papst 
Alexanders VII. gehörte *!, und in kurzem zeitlichem Abstand (seit 1656) die Gallia 


al principio del secolo VII“, 2 Bde. (Cittä del Vaticano ?1927) die höchst interessanten „Memorie“ 
des Verfassers (Faenza 1930) S. 55 ff., 70 ff. 

8 Wohl am deutlichsten in Trier und Köln, aber auch in Österreich, vgl. /. Wodka, Die Kirche 
in Österreich (Wien 1959) 4 ff. und die Bischofslisten 465/473. 

7 E. Ewig, Die ältesten Mainzer Bischofsgräber, die Bischofsliste und die Theonest-Legende, in: 
Universitas. Festschrift Bischof A. Stohr II (Mainz 1960) S. 19—27. 

8 Kirchengeschichte Deutschlands II S. 783—796 für die Karolingerzeit; III S. 978—1001 für 
die Zeit der sächsischen und salischen Kaiser; IV S. 910—932 für die Stauferzeit; die Aufstellung 
der Listen dieses Bandes überschneidet sich zeitlich mit Eubels Arbeit an Hier. Cath. I. — 
Zusammenstellung von Bischofskatalogen des MA. bei Potthast, Bibl. medii aevi II S. 1675 ff. 

9 Epitome vitarum Romanorum Pontificum 1557; De episcopatibus, titulis et diaconiis cardi- 
nalium 1564; von der Ikonographie der Päpste wurde 1568 nur ein Auszug gedruckt. 

10 Die dritte, von A. Oldoini besorgte Ausgabe in 4 Bänden erschien 1677, eine vierte, bis 
Clemens XII. fortgesetzte Ausgabe in 6 Bänden 1751. 

11 Auch von Ughellis Italia Sacra erschien 1717/22 eine von N. Coleti bearbeitete Neuauflage 
in 10 Bänden. 


12 Saeculum XII, Heft 2 171 
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Christiana der Brüder Ste. Marthe, die im 18. Jahrh. gemäß dem Auftrage der fran- 
zösischen Klerusversammlung 1710 durch die Mauriner so vervollkommnet wurde, daß 
sie Vorbild aller künftigen Unternehmen dieser Art wurde. Sowohl die Italia Sacra wie 
die Gallia Christiana waren nach Kirchenprovinzen geordnet und stützten sich auf die 
damals zugängliche historische Überlieferung. Nach ihrem Muster legte der spanische 
Augustinereremit Flörez (} 1773) seine Espana Sagrada an, der Jesuit Farlati (f 1773) 
sein Illyricum Sacrum, plante Abt Gerbert von St. Blasien seine Germania Sacra °*. 

Alle diese Unternehmungen, so weit ihr Rahmen auch gespannt sein mag, wenn man 
sie mit den mittelalterlichen Bischofschroniken vergleicht, setzen sich, wie die gleichzeitigen 
nationalen Konziliensammlungen und die literarischen Nachschlagewerke der großen 
Orden (Quetif-Echard, Wadding, Ossinger u. a.), kein universales, sondern ein partikulares 
Ziel: die Hierarchie eines Landes soll historisch-statistisch erfaßt werden. Sie stellen 
sich neben Ciaconius, ohne mit ihm Verbindung zu suchen. Gesamtkirchliches Bewußtsein 
ist im Zeitalter des Absolutismus und nationalkirchlicher Bestrebungen auf diesem Gebiet 
kaum zu spüren. Die einzige Ausnahme macht Giuseppe Garampi (f 1792)'*. Als Präfekt 
des Vatikanischen Archivs (seit 1751) faßte er den Plan, in einer auf vatikanischen Archi- 
valien aufgebauten, auf 22 Bände berechneten Enzyklopädie den „Orbis Christianus“ dar- 
zustellen, in der Papsttum, Kardinalskollegium und Episkopat als Einheit in der Viel- 
heit gesehen werden sollte. Jahrzehnte hindurch sammelte Garampi Material, aber das 
Werk kam nicht zum Abschluß, weil er, seit 1761 wiederholt im diplomatischen Dienst 
der Kurie verwendet, schließlich 1785 Kardinal wurde; seine „schede“ sind, in 124 Folio- 
bände eingeklebt, noch heute jedem Benutzer des Vatikanischen Archivs, vor allem jedem 
Diözesanhistoriker, ein hochwillkommener Steuermann auf dem Meer dieser einzigartigen 
Quellensammlung. 

Den Plan Garampis zu verwirklichen, wenn auch in einem viel bescheideneren Ausmaß, 
gelang erst ein Jahrhundert später dem Benediktiner Pius Gams '*. Geistesgeschichtlich 
betrachtet, gehörte er zur katholischen Erneuerungsbewegung, die im Kampf gegen das 
Staatskirchentum und die Aufklärung erstarkt war und universalkirchlich, und das hieß 
in diesem Falle: vom Papsttum als Mittelpunkt her, zu denken gelernt hatte. Der Lands- 
mann und ehemalige Schüler Johann Adam Möhlers, der u. a. dessen kirchengeschichtliche 
Vorlesungen herausgab, war nach einigen Jahren des Lehrens am Bischöflichen Seminar 
in Hildesheim 1855 in die neugegründete Abtei St. Bonifaz in München eingetreten, dessen 
Abt damals Haneberg war, der Freund Döllingers, mit ihm durch seine wissenschaftlichen 
Interessen verbunden. Als Gams 1865 für Studien zu seiner „Kirchengeschichte Spaniens“ 
in Barcelona weilte, faßte er den Plan zu seiner „Series episcoporum“, den er mit Hilfe 
des Priors Lechner von Scheyern und mehrerer Patres seiner Abtei St. Bonifaz, gestützt 
auf die reichen bibliographischen Hilfsmittel der Münchner Staatsbibliothek, in acht- 
jähriger Arbeit verwirklichte. Für Gams war das Werk mehr als ein wissenschaftliches 
Hilfsmittel, es war eine katholische Tat, wie zahlreiche kurze Zusätze zu den nüchternen 
Daten bezeugten, durch die an Bedeutung und Verdienste einzelner Bischöfe erinnert 
wurde: „Scriptor ecclesiae“, „Lumen ecclesiae“, „celebrans synodum“, „erigit semi- 
narium“ usw. Als Professor in Hildesheim hatte Gams ein katholisches Sonntagsblatt ge- 
gründet, als Mönch von St. Bonifaz warb er für den Peterspfennig und den Bonifatius- 


12 G. Pfeilschifter, Die St.-Blasianische Germania Sacra (Kempten 1921) hat S. 4—41 eine 
Zusammenstellung der früheren Ansätze zu einer Germania Sacra von Caspar Bruschius, Gabriel 
Bucelin und Hansitius geliefert. 

18 ]. Ph. Dengel, Sull’Orbis Christianus di Giuseppe Garampi: Atti del II Congresso Nazionale 
di Studi Romani II (Rom 1931) S.497 ff. Die Notitia episcopatuum orbis universi (1611) des 
Belgiers Albertus Miraeus (} 1640), auch die später entstandene Geographia ecclesiastica (1620) 
haben, obwohl historisch eingestellt, eher den Charakter eines Realschematismus. 

14 Nachruf in den Hist.-Pol. Blättern 110 (1892) S. 233—250; Studien u. Mitt. aus dem Ben.- 
u. Cisterzienserorden 27 (1906) 634—649; 28 (1907) 53—71, 299— 315. 


172 


Die „Hierarchia Catholica“ als universalgeschichtliche Aufgabe 


verein, war aber zugleich auch ein geschätzter Mitarbeiter an den Historisch-Politischen 
Blättern. Bezeichnend für seine Mentalität ist aber auch, daß er auf der Generalversamm- 
lung der Görres-Gesellschaft von 1879 in einem Vortrag die Notwendigkeit einer Germania 
Sacra nach dem Vorbild der Gallia Christiana begründete. Sein katholischer Universalismus 
vertrug sich gut mit national-großdeutscher Gesinnung. 

Die Series episcoporum ecclesiae catholicae erschien 1873, im Jahre der Mai-Gesetze. 
Sie enthielt die aus publizierten Quellen und vorhandener Literatur geschöpften Amts- 
daten der Bischöfe, geordnet nach Kirchenprovinzen; Archivstudien hatten Gams und 
seine Mitarbeiter nicht gemacht. Wie Abbe Migne in seiner Patrologie keine neu aus Hand- 
schriften erarbeiteten, sondern nur die besten vorhandenen Texte der Kirchenväter und 
Kirchenschriftsteller bringen wollte, so beschränkten sich auch Gams und seine Mitarbeiter 
auf das gedruckte Material. Beide Werke hatten in etwa das gleiche Schicksal: sie wurden 
nicht ohne Grund kritisiert — Eduard Schwartz sprach von Mignes Patrologie als der 
„Cloaca Maxima“ —, aber sie wurden benutzt, ja sogar noch im 20. Jahrh. anastatisch 
neugedruckt (die Series 1931 und 1957). 


II 


Als Gams 1879 und 1886 Supplemente zu seiner Series episcoporum herausgab, die sie 
bis zur Gegenwart weiterführten, war schon der Stein im Rollen, der für ein historisch- 
statistisches Werk über die kirchliche Hierarchie den Zugang zu einer Fundgrube neuer und 
besserer Bausteine öffnete. Indem Papst Leo XIII. das Vatikanische Archiv der historischen 
Forschung zugänglich machte, schuf er die Möglichkeit, die dort ruhenden Quellen zur Ge- 
schichte der Päpste und der Römischen Kurie, aber auch der Bistümer und ihrer Bischöfe 
fruchtbar zu machen. Für die letzteren werden die vatikanischen Quellen freilich erst von 
dem Zeitpunkte an bedeutsam, zu dem sich die päpstliche Bestätigung der Bischofswahlenein- 
bürgerte und die Zahl der Translationen von Bischöfen durch den Papst stieg, bis schließlich 
die Reservation der Ernennung aller Bischöfe durch Urban V. (1363) ausgesprochen wurde. 
Die Zentralisation der Bischofsernennungen, die übrigens die Kapitelswahlrechte nicht 
aufhob, wie sie ihrerseits durch die Anerkennung königlicher Nominationsrechte nicht auf- 
gehoben wurde, schlägt sich in den päpstlichen Registern nieder, deren allerdings nicht ganz 
vollständige Reihe mit dem Pontifikat Innozenz’ III. im Jahre 1198 beginnt. Dieses Jahr 
wählte der Minorit Konrad Eubel, der seit 1887 als deutscher Pönitentiar an St. Peter 
wirkte, zum Ausgangspunkt seiner Forschung für ein neues, historisch-statistisches Werk 
über die katholische Hierarchie, das sich zunächst auf das hohe und späte Mittelalter be- 
schränkte ®°, 

Der „hochgelehrte, herzensgute und hilfsbereite Mensch“ Eubel, eine „apis argumentosa“, 
gehörte bereits einer anderen Forschergeneration an als Gams: unbeschadet seiner Frömmig- 
keit und kirchlichen Gesinnung stand für ihn die größtmögliche Zuverlässigkeit der wieder- 
gegebenen Daten und Tatsachen, ermöglicht durch ausgedehnte Archivforschung, als For- 
schungsziel fest. Wie der damals führende Kopf unter den deutschen Geschichtsforschern, 
die im Archiv und in der Bibliothek des Vatikans arbeiteten, Franz Ehrle, nur die histori- 
schen Tatsachen sprechen lassen und Werturteile ausschalten wollte, so gedachte auch Eubel 
vorzugehen. Ursprünglich hatte er die Register des 14. Jahrh. für die Fortsetzung des 
Bullarium Franciscanum über das Jahr 1305 hinaus durchsehen wollen. Diese Register 
boten bereits reiches Material für die Hierarchia Catholica, weil sie ein fortgeschrittenes 
Stadium des päpstlichen Zentralismus widerspiegelten. Für das 13. Jahrh. war die Ausbeute 


15 F, Doelle, Die literarische Tätigkeit des P. Conrad Eubel, in: Franziskan. Stud. 5 (1918) 
S. 307”—313; zur Charakteristik P. M. Baumgarten, Römische und andere Erinnerungen (Düssel- 
dorf 1927) S. 114. Zu dem Gelehrtenkreis, der sich bei Eubel versammelte, gehörten außer Denifle 
noch der Musikhistoriker F. X. Haberl und Franz Hergenröther, der Bruder des Kardinals. 
Baumgarten hat an den beiden ersten Bänden der Hierarchia sehr stark mitgearbeitet. 
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verhältnismäßig dürftig, so daß er häufig gezwungen war, Angaben von Gams zu über- 
nehmen. Ein Kritiker (Domarus) machte ihn bald darauf aufmerksam, daß die landschaft- 
lichen und städtischen Urkundenbücher, die zum Teil schon bis ins 13. Jahrh. vorgestoßen 
waren, zahlreiche Verbesserungen und Korrekturen zu Gams ermöglichten ?*. 

Nicht weniger wichtig als die neue archivalische Grundlage war die neue Anordnung des 
Eubelschen Werkes. Gams hatte die Bistümer nicht alphabetisch, sondern nach Kirchen- 
provinzen geordnet; wenn man den Bischof einer bestimmten Diözese suchte, mußte man 
erst wissen, zu welcher Kirchenprovinz diese gehörte. Um die Benutzung zu erleichtern, 
ging Eubel daher zur alphabetischen Ordnung über, nach den lateinischen Bezeichnungen, 
weil diese in den Quellen vorherrschen. Die Zugehörigkeit der Bistümer zu bestimmten 
Kirchenprovinzen ergab sich aus dem „Provinciale“, das er am Schluß beifügte, zugleich 
mit einem Index der volkssprachlichen Bistumsnamen. 

Die Angaben über jedes einzelne Bistum waren in vier Spalten eingeteilt: 1. die Art der 
Erledigung des Bistums (durch Tod, Versetzung oder Resignation des Vorgängers), 2. den 
Namen des neuen Bischofs, 3. das Datum seiner Ernennung im Konsistorium, 4. die Angabe 
der Quelle, aus der geschöpft wurde. In den Anmerkungen wurden sonstige biographische 
Angaben über Alter, Pfründenbesitz u. dgl. aus vatikanischen Quellen gegeben. 

Dem von ihm gewählten Titel seines Werkes entsprechend, stellte Eubel vor die Reihen- 
folge der Bischöfe die entsprechenden Angaben über die Spitzen der Hierarchie die Päpste 
und Kardinäle, die letzteren geordnet nach den Daten ihrer Kreation, fügte dann aber 
noch eine zweite Anordnung nach den Titelkirchen bzw. Diakonien und schließlich alpha- 
betische Verzeichnisse nach Vor-, Familien- und Vulgärnamen an, von denen das letzte 
Verzeichnis für die praktische Brauchbarkeit deshalb besonders wichtig war, weil die Vul- 
gärnamen, unter denen die Kardinäle häufig in den Quellen auftauchen, zuweilen von den 
Titelkirchen, zuweilen von Bistümern, die ein Kardinal innehatte, zuweilen aber auch von 
anderen persönlichen Beziehungen genommen wurden. Kardinal Cervini, einer der Le- 
gaten auf dem Konzil von Trient und später Papst Marcellus II., wird in den Quellen 
gewöhnlich „Kardinal von S. Croce“, seiner Titelkirche, genannt, hat aber mit der römi- 
schen Familie der Santacroce nichts zu tun. 

Die neuere, bessere Quellengrundlage und die neue Anordnung bezweckten, die Hierar- 
chia Catholica zu einem möglichst brauchbaren Nachschlagewerk für den Historiker zu 
machen, Gams zu verbessern und für den Gebrauch der Forschung zuzurichten; die Hinzu- 
fügung der Daten über die Päpste und Kardinäle lief darauf hinaus, einen neuen, kürzeren, 
aber weit zuverlässigeren Ciaconius zu schaffen. 

Der erste Band der Hierarchia catholica medii aevi erschien im Jahre 1898. Es hat 60 
Jahre gedauert, bis das Werk zu einem vorläufigen Abschluß kam, und es hat in dieser 
Zeitspanne nicht nur eine äußere Geschichte durchlaufen, sondern auch eine innere Ent- 
wicklung durchgemacht, die eng mit der Erschließung der vorhandenen Quellen und der 
dabei angewandten Methode zusammenhängt. Eubel selbst bearbeitete noch den zweiten 
Band, der die Hierarchie vom Pontifikat Eugens IV. bis zu dem Julius’ II. enthielt und 
im Jahre 1901 erscheinen konnte, verließ aber im Jahre 1906 Rom, um in seine Heimat- 
provinz zurückzukehren. Die Fortsetzung wurde von der Görres-Gesellschaft, die ihr 
Interesse an dem Werk durch einen Druckzuschuß bekundet hatte, dem Westfalen Wilhelm 
van Gulik übertragen, der sich durch seine Arbeit über Johann Gropper mit dem 16. Jahrh. 
vertraut gemacht hatte. Aber Gulik starb schon 1907 an einem Typhus, den er sich während 
eines Ausfluges nach Neapel geholt hatte. Nun legte Eubel nochmals Hand an das Werk 
und brachte den dritten Band, der das Zeitalter der Glaubensspaltung und der Katho- 
lischen Reform bis zum Regierungsantritt Clemens’ VIII. (1592) umfaßte, im Jahre 1910 
zum Abschluß, ja er besorgte auch noch die stark verbesserten Neuauflagen der beiden 


16 Rezension des ersten Bandes von M. v. Domarus in: Hist. Jahrbuch 19 (1898) S. 476 ff.; 
von Bd. II ebd. 23 (1902) $. 320 ff. 
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ersten Bände (1913/14). Als nach dem ersten Weltkrieg eine Neuauflage auch des dritten 
Bandes notwendig wurde, nahm sich ihrer auf Bitten des Verlegers Regensberg der Mün- 
stersche Historiker Schmitz-Kallenberg an (1923). Aber es war klar, daß die weitere Fort- 
setzung des Werkes, das seit dem dritten Bande den Titel Hierarchia Catholica medii et 
recentioris aevi trug, nur von einem Forscher unternommen werden konnte, der seinen 
Wohnsitz in Rom hatte und für längere Zeit freigestellt war. Jetzt griff der Minoriten- 
orden im Gedenken an Eubel ein und bestimmte zunächst den Amerikaner P. Patrick 
Gauchat, dann (1937) die deutschen Minoriten Remigius Ritzler und Pirmin Sefrin zu 
Fortsetzern, die in einer zweiten Arbeitsphase, die ungefähr den gleichen Zeitraum in An- 
spruch nahm wie die erste, die drei weiteren und vorläufig abschließenden Bände be- 
arbeiteten; die beiden letzten wurden in der Druckerei des Minoritenordens in Padua 
gedruckt, die schließlich auch einen Neudruck der vergriffenen ersten Bände in vorzüglicher 
Ausstattung besorgte. 

Aufschlußreicher noch als diese äußere Geschichte des Werkes ist seine innere. Die An- 
ordnung blieb, von unbedeutenden Verbesserungen abgesehen, die seinerzeit von Eubel 
begründete. Aber der Inhalt konnte mit jedem Bande reicher werden, weil sich die Quellen- 
basis verbreiterte. Ja man darf behaupten: die Verbreiterung der Quellenbasis ist geradezu 
ein Paradigma für das Anwachsen des Quellenstromes unserer Geschichte in den sechs 
Jahrhunderten, die das Werk umspannt. Sie erschlossen sich nur demjenigen, der die Be- 
hördenorganisation und den Geschäftsgang der Römischen Kurie genau kannte !”. Sowohl 
die Kreation neuer Kardinäle wie die Ernennung der Bischöfe geschah im Konsistorium, 
d.h. der Vollversammlung der in Rom anwesenden Kardinäle unter dem Vorsitz des 
Papstes, in der auch Politica zur Sprache kamen. Ob bei der Kreation neuer Kardinäle 
außer dem Rat auch die Zustimmung des Kollegiums erforderlich sei, war eine noch im 
15. Jahrh. heftig umstrittene Frage **; im 16. Jahrh. war von einem Konsensrecht des 
Kollegiums nicht mehr die Rede. Hinsichtlich der Ernennung bzw. Bestätigung der Bischöfe 
(Provision bzw. Konfirmation) bestand keine Kontroverse: das Kardinalskollegium amtete 
hier stets nur als beratender Senat des Papstes. Wenn die Beratungen des Konsistoriums 
protokollarisch festgehalten worden wären, hätten die Bearbeiter der Hierarchia Catholica 
leichte Arbeit gehabt. Aber das war nicht der Fall, wenigstens nicht von Anfang an. Die 
ältesten, bisher bekanntgewordenen „Konsistorialakten“ beginnen mit dem Jahre 1409, 
brechen aber schon 1439 wieder ab und setzen erst 1486 wieder ein 1%. Obwohl nicht 
lückenlos erhalten, bilden sie „das eigentliche und einzige Fundament der Hierarchia 
Catholica“ ?°. Aber auch sie sind keine Gesamtprotokolle der Verhandlungen des Kon- 
sistoriums, sondern bestehen aus den Aufzeichnungen, die von denLeitern der interessierten 
Behörden, dem Kämmerer des Kollegs und dem Vizekanzler, selbst oder in ihrem Auftrag 
für ihre behördlichen Zwecke gemacht wurden. Die beiden so entstehenden amtlichen 
Serien werden seit dem 16. Jahrh. ergänzt durch private Aufzeichnungen einzelner Kar- 
dinäle, die, oft über den dürren Tatsachenbericht der anderen hinausgehend, viele histo- 
risch aufschlußreiche Nachrichten überliefern. Auch sie (oder ihre Abschriften) kamen in 
das Konsistorialarchiv, dessen ältere Bestände seit 1907 im Vatikanischen Geheimarchiv 
aufbewahrt werden. Es enthält 61 Bände Acta Camerarii 1489—1866; 18 Bände Acta 
Vicecancellarii 1489—1632; 100 Bände Acta miscellanea 1409—1809; zu ihnen tritt noch 


17 K. A. Fink, Das Vatikanische Archiv (Rom 21951) S. 15 ff. 

ı8 H, Jedin, Studien über Domenico de’ Domenidi, in: Abh. der Akad. der Wiss. u. der Lit. 
zu Mainz, Geistes- und Sozialwiss. Klasse Jg. 1957 n. 5 (Wiesbaden 1957) S. 236 ft. 257 ff. 

19 F, Ehrle, Die ältesten bisher bekannten Konsistorialakten des Kardinalkollegiums, in: Archiv 
für Literatur- und Kirchengeschichte des MA 7 (1900) S.694 ff.; auf noch ältere Bestände hat 
G. Tellenbach, Beiträge zur Kurialen Verwaltungsgeschichte im 14. Jh., in: Quellen und Forschun- 
gen 24 (1932/33) S. 155—161, hingewiesen. 

20 So R. Ritzler, Die archivalischen Quellen der Hierarchia Catholica, in: Miscellanea Archi- 
vistica Angelo Mercati (Cittä del Vaticano 1952) S. 62. 
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eine erst jüngst bekanntgewordene vierte Serie Consistoria, die mit ungefähr 230 Bänden 
die Jahre 1489—1891 umspannt und im ehemaligen Archiv des Substituts des Kon- 
sistoriums aufbewahrt wurde. 

Die Konsistorialakten sind die wichtigste, aber keineswegs die einzige Quelle, aus der 
die Zehntausende von Namen und Daten der Hierarchia Catholica geschöpft werden. Aus 
der nicht nur für Laien, sondern auch für die Mehrzahl der Historiker verwirrenden Viel- 
heit der benutzten Quellengruppen. greife ich nur drei heraus: Mit den Zeremonien bei der 
Kardinalskreation (Übergabe des roten Hutes, Zuweisung der Titelkirchen u. a.) befaßten 
sich auch die Päpstlichen Zeremonienmeister, deren Tagebücher, soweit sie nicht schon in die 
Vatikanische Bibliothek übertragen sind, im Archiv der Präfektur der Apost. Zeremonien 
aufbewahrt werden. Für die Bischofsernennungen kommen seit dem 16. Jahrh. in Betracht 
die über die Person des Kandidaten und den Zustand des Bistums geführten Informativ- 
prozesse ?!, die, seitdem das Konzil von Trient die Bestellung eifriger Bischöfe als das 
dringendste Anliegen der Kirchenreform erkannt hatte, auf Grund der Konstitutionen 
Gregors XIV. (1591) und Urbans VIII. (1627) für die italienischen Bistümer in Rom, für 
die auswärtigen in der Regel durch die zuständigen Nuntien geführt wurden. Diese In- 
formativprozesse enthalten Urkunden (Tauf- und Weihezeugnisse, Doktordiplome usw.) 
über den Bischofskandidaten, Zeugenaussagen über ihn und ein Protokoll. Eine dritte 
Quellengruppe mußte herangezogen werden, weil seit dem Beginn des 17. Jahrh. des 
öfteren apostolische Vikare in den Missionsgebieten, die die Bischofsweihe erhielten, und 
andere Titularbischöfe nicht im Konsistorium und durch päpstliche Bulle, sondern durch 
einfaches Breve ernannt wurden. Die entsprechenden Breven befinden sich im Archiv des 
Brevensekretariats. 

Es würde zu weit führen, die sonst noch benutzten Serien des Vatikanischen Archivs auf- 
zuzählen, die vor allem in den letzten Bänden ausgebeutet worden sind: die Serien der 
Kardinals- und Bischofsbriefe, Urkunden über die Leistung des Treueides u.ä. Zu ihnen 
treten auch schon gedruckte Quellen, wie (seit 1716) das offiziöse Diario di Roma mit Hof- 
nachrichten. Je mehr man sich der Gegenwart nähert, um so zuverlässiger und vollständiger 
werden die biographischen Daten und sonstigen Mitteilungen aus der Diözesangeschichte, 
die sich um das Gerüst der Kardinals- und Bischofslisten legen und in den Anmerkungen 
verarbeitet sind, die im letzten Band durchweg mehr als die Hälfte des Raumes einer jeden 
Seite einnehmen. Welch unendlich mühsame Kleinarbeit geleistet worden ist, ergab ein 
Überschlag über die darin enthaltenen Quellenangaben: es sind im Durchschnitt 60 pro 
Seite. Hat sich diese entsagungsvolle Arbeit gelohnt? 


1081 


Das Jahr 1198, mit dem die Hierarchia catholica einsetzt, findet die Kirche auf dem 
Scheitelpunkt ihrer Stellung in der christlich-abendländischen Völkergemeinschaft. Der erst 
37jährige Innozenz III. besteigt als Nachfolger des greisen Cölestin III. den Stuhl Petri; 
das von ihm veranstaltete IV. Laterankonzil ist die wohl großartigste Repräsentation der 
Kirche und der Christenheit im Mittelalter. Das Jahr 1799, mit dem Bd. VI abschließt, 
läßt Pius VI, von der Welt fast vergessen, in der Zitadelle von Valence als Gefangenen 
Napoleons sterben. Dazwischen liegen Peripetien wie das Attentat von Anagni auf Boni- 


faz VIII. und der Ausbruch des Großen abendländischen Schismas nach der Wahl Ur- 


°1 Aus vortridentinischer Zeit sind nur zwei Sammlungen solcher Prozesse (1503/21 u. 1539/51) 
erhalten; die Serie im Konsistorialarchiv beginnt bezeichnenderweise i. J. 1563 mit dem Abschluß 
des Tridentinums. W. Friedensburg, Informativprozesse über deutsche Kirchen in vortridentinischer 
Zeit, in: Quellen u. Forschungen 1 (1898) S. 165—203; MH. Jedin, Die Reform des bischöflichen 
Informativprozesses auf dem Konzil von Trient, in: Archiv für Kath. Kirchenrecht 116 (1936) 
5. 389—413; R. Ritzler, Bischöfliche Informativprozesse im Archiv der Datarie, in: Röm. Quartal- 
schrift 50 (1955) S. 95—101; ders., Die bischöflichen Informativprozesse in den „Processus Con- 
sistoriales“ im Archiv des Kardinalkollegs bis 1907: Röm. hist. Mitteilungen 2 (1957/8) 204—220. 
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bans VI., liegt die Glaubensspaltung, aber auch die Französische Revolution. Der abend- 
ländische Geist durchläuft den Weg von Thomas von Aquin zu Kant. Das Papsttum wan- 
dert von Rom nach Avignon, vom Konstanzer zum Trienter Konzil. In der Papstreihe 
steht Alexander VI. neben dem kanonisierten Pius V. und dem beatifizierten Innozenz XI. 
Aber allen diesen Peripetien und Kontrasten zum Trotz bleibt Europa Hauptbühne der 
Kirchengeschichte. Die Verluste der katholischen Kirche in Europa durch die Glaubens- 
spaltung werden kompensiert durch die Eingliederung der Neuen Welt in das Gefüge der 
Kirche. Zweimal (1307 und 1690) wird ein Bistum Peking gegründet, ohne daß es gelingt, 
das größte Volk der Erde für das Christentum zu gewinnen. 

Diese zugleich kirchen- und welthistorischen Vorgänge werden in der Geschichte der 
katholischen Hierarchie sichtbar. Sie ist vergleichbar dem Knochengerüst im Röntgenbild 
des menschlichen Körpers, auf dem die bleibende Struktur, aber auch die Veränderungen 
durch Krankheit und Alter sichtbar werden. Sie ist nicht nur historisch, sondern auch ekkle- 
siologisch aufschlußreich. Einige — beliebig herausgegriffene — Längsschnitte mögen diese 
Behauptung erläutern. 

Das Kardinalskollegium war durch das Papstwahldekret von 1059 aus drei Gremien 
sehr verschiedenen Ursprungs zusammengefügt worden: den suburbikarischen Bischöfen, 
den Priestern der römischen Titelkirchen und den Diakonen. Gemeinsam war ihnen zu- 
nächst nur das Papstwahlrecht. Ihr Anspruch, die höchste Stufe der Kirchenhierarchie zu 
bilden, setzte sich erst im Laufe des 13. Jahrh. durch; allmählich begann auch die Er- 
nennung auswärtiger Bischöfe zu Kardinälen. Das Streben nach Macht, d.h. nach der 
Teilhabe an der Plenitudo potestatis des Papstes, bedingte eine Reduktion der Zahl. 
Innozenz III. hatte in 18 Jahren 33 Kardinäle ernannt; als im Jahre 1254 Alexander IV., 
der dem Geschlecht Innozenz’ III. und Gregors IX. entstammte, zum Papst gewählt wurde, 
zählte das Kardinalskollegium nur 13 Kardinäle; da er in den 6 Jahren seines Pontifikates 
keinen einzigen Kardinal kreierte, bestand das Wahlgremium bei der Wahl seines Nach- 
folgers, Urbans IV., der selbst nicht Kardinal war, nur noch aus 8 Mitgliedern (Hierarchia, 
17). Die Kardinalsoligarchie erreichte die Teilung der Einkünfte zwischen dem Papste 
und dem Kardinalskollegium, das sich eine eigene Kammer für die Finanzverwaltung zu- 
legte. Aber nicht nur verlängerte diese Reduktion die Dauer der Konklaven, sie zwang 
auch zu wiederholten Malen, auf Kandidaten außerhalb des Kollegiums zurückzugreifen: 
bei der Wahl Gregors X., Cölestins V., zum letztenmal bei Urban VI. Mit Clemens V. 
begann die Französisierung des Kollegiums. In acht Jahren kreierte er 24 Kardinäle, fast 
alle Franzosen. Von den 134 Kardinälen, die von den avignonesischen Päpsten (1305 bis 
1378) kreiert wurden, waren 113 Franzosen, 13 Italiener, 5 Spanier, 2 Engländer und 
jener Robert von Genf, der als Clemens VII. das Große Schisma begann. Unbeschadet 
der heute herrschenden Rechtsauffassung über die Legitimität der drei Obedienzen, 
registriert Eubel alle Mitglieder der drei Kardinalskollegien, mit denen sich die rivali- 
sierenden Päpste des Schismas umgaben (Hierarchia, I 27 ff., 32 f.). Das Konstanzer 
Konzil, das durch die Wahl Martins V. das Schisma beseitigte, stellte auch die Einheit des 
Kardinalskollegiums wieder her, reduzierte aber die Zahl der Mitglieder auf 24. Um sie 
nicht zu überschreiten, kreierte Martin V. in 13 Jahren nur 16 Kardinäle. In keiner an- 
deren Epoche war das Kollegium so reich an ausgezeichneten Persönlichkeiten wie in den 
folgenden zwei Menschenaltern, bis Sixtus IV. die berüchtigte Verweltlichung des Senates 
der Kirche einleitete, die erst unter dem Druck der Glaubensspaltung durch die Kreationen 
Pauls III. allmählich rückgängig gemacht wurde. Den Kampf um das Mitregierungsrecht, 
der seit 1352 zur Aufstellung von Wahlkapitulationen führte, hatte das Kollegium damals 
schon längst verloren. Die Kardinäle wurden durch überreichen Pfründenbesitz — für den 
Bd. II und III der „Hierarchia“ zahlreiche Beispiele bringen — finanziell entschädigt, 
mit fürstlichen Prärogativen und schließlich durch Urban VIII. mit dem Titel Eminenz 
ausgestattet, aber sie waren seit dem Ende des 16. Jahrh. nur noch Ratgeber, Mitarbeiter 
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und ausführende Organe der Päpste. Die von Sixtus V. festgesetzte Zahl (70) blieb bis zur 
Gegenwart maßgebend. Das Kardinalskollegium des 17. und 18. Jahrh. war freilich nicht 
mehr in demselben Sinne „Senat des Papstes“ wie im Spätmittelalter und auch noch bis 
ins 16. Jahrh. Nicht nur nahm die Zahl der auswärtigen Kardinäle zu, unter ihnen waren 
die auf Antrag der katholischen Höfe ernannten „Kronkardinäle“, Exponenten der staat- 
lichen Machtpolitik: Prinzen aus regierenden Häusern, aber auch Richelieu und Mazarin, 
Klesl und Alberoni! Alle diese Wandlungen in der Zusammensetzung und Machtstellung 
des Kardinalskollegiums schlagen sich in den nüchternen Listen Eubels und seiner Nach- 
folger nieder. 

Bei jedem Bistum wird aus der Taxliste die geschätzte Höhe der Einkünfte und die 
danach berechnete Taxe angegeben. Man erhält einen Überblick über die Finanzkraft der 
Bistümer. Als Eubel die Vorstudien zu den ersten Bänden des Werkes machte, waren Ehrle 
und Denifle mit den ersten Untersuchungen über das päpstliche Finanzwesen im 14. Jahrh. 
beschäftigt, die später zu dem großen, von der Görres-Gesellschaft getragenen Aktenwerk 
über die Einnahmen und Ausgaben der Päpstlichen Kammer führten; einer der beteiligten 
Forscher, Emil Göller, veröffentlichte 1905 seine Untersuchung über den Liber taxarum 
der Päpstlichen Kammer. Die zugrunde liegenden Schätzungen sind nicht immer und 
überall zutreffend, aus dem einfachen Grund, weil die Einkünfte der Bistümer sich nicht 
gleichbleiben ??. Aber wie viele interessante Beobachtungen kann man auf Grund der an- 
gegebenen Ziffern machen! Die nach außen so mächtige Reichskirche ist durchaus nicht die 
reichste Kirche der Christenheit. Die Erzbistümer Mainz, Köln und Salzburg waren im 
14. Jahrh. auf 10000 Fl. taxiert, gleich hohe Einkünfte besaßen aber auch Canterbury 
und York, Rouen und Winchester hatten höhere (beide 12 000 Fl.). Im 16. Jahrh. gab es 
infolge der Preisrevolution und aus anderen Ursachen beträchtliche Verschiebungen, vor 
allem in Spanien. Segovia, anfangs auf nur 1320 Fl. taxiert, stieg auf 12 000 Fl., Sigüenza 
von 2600 auf 18000 Fl. Aber auch Salzburg wurde damals auf 17000 Fl. geschätzt, 
Würzburg sogar auf 40 000 Fl., wie Mainz. Als das reichste Bistum der Kirche galt damals 
Toledo mit 60 000 Fl. 

Die Kontraste in den Einkünften der Bistümer sind hart. Die süditalienischen, aber auch 
manche nordischen Bistümer werfen so dürftige Einkünfte ab, daß sie ihren Bischöfen kaum 
noch das Existenzminimum gewähren (zuweilen unter 100 Fl.). Die Folge war, daß diese 
„armen“ Bischöfe auf dem Konzil von Trient Unterstützungen aus der Konzilskasse er- 
halten mußten; während die großen spanischen Prälaten meist ein Gefolge von 20 bis 
30 Personen mitbrachten, mußten sie froh sein, einen Sekretär und einen Diener unter- 
halten zu können . 

Der dritte Band der „Hierarchia“ läßt die großen Verluste sichtbar werden, die die 
Kirche im 16. Jahrh. durch die Glaubensspaltung erlitten hatte. In der Liste der Erz- 
bischöfe von Canterbury folgt auf den Erasmus-Freund Warham noch im Jahre 1533 der 
innerlich längst nicht mehr katholisch gesinnte Cranmer, „für den sich der König von 
England eingesetzt hat“. Er wird erst im Jahre 1555, nachdem sich zwei Konsistorien mit 
ihm beschäftigt haben, wegen seiner Irrtümer über die Eucharistie und den Primat abgesetzt 
(Hierarchia, III 150). Ihm folgt Kardinal Pole, aber nach dessen Tode 1558 steht die 
lakonische Bemerkung „episcopatus cessat“. Noch bewegter ist die Geschichte des Erz- 
bistums York, das noch 1546 einen—nie in Besitz gelangten — katholischen Bischof erhält, 
1555 aber mit dem unter Eduard VI. abgesetzten Nicolas Heath besetzt wird, mit dem 
unter Elizabeth I. die katholische Bischofsreihe von York abschließt °%, Es erlöschen auch 


?? Eine Kontrolle anhand der tatsächlich geleisteten Zahlungen ermöglicht H. Hoberg, Taxae 
pro communibus servitiis 1295—1455 (Cittä del Vaticano 1949). 

23 H.]Jedin, Das Gefolge der Trienter Konzilsprälaten im Jahre 1562, in: Aus Geschichte und 
Landeskunde. Festschrift Franz Steinbach (Bonn 1960) S. 580—596. 

?* Für die englischen Bistümer vgl. F. M. Powicke, Handbook of British Chronology (London 
1939); für York $. 178. 
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die skandinavischen Bistümer. Upsala erhält zwar 1533 in Johannes Magnus und nach 
dessen Tod (1544) in seinem Bruder Olaus Magnus katholische Erzbischöfe, aber beide 
sind zur Emigration verurteilt; Olaus lebt meist in Rom und nimmt am Konzil von Trient 
teil (Hierarchia, III 323). Der letzte katholische Erzbischof von Lund wird 1536 ein- 
gekerkert und stirbt 1553 (Hierarchia, III 230), der von Drontheim muß 1537 weichen 
und stirbt im folgenden Jahr als Flüchtling in Belgien. 

Wie langsam in Deutschland die Glaubensspaltung zur Kirchenspaltung wird, wie 
schwankend zuweilen die Beurteilung der Kandidaten in Rom war, zeigen die Bischofs- 
listen von Magdeburg und Bremen. Kurfürst Joachim II. von Brandenburg erreicht noch 
im Jahre 1552 die Ernennung seines Sohnes Friedrich, nach dessen Tod die seines anderen 
Sohnes Sigismund zum Erzbischof (Hierarchia, III 232); beide waren protestantisch er- 
zogen und säkularisierten das Erzstift. In Bremen hatte Herzog Christoph von Braun- 
schweig die gleiche Rolle gespielt; trotzdem erhielt das Erzstift auf Postulation des Kapitels 
noch 1561 in Herzog Georg von Braunschweig einen in Rom bestätigten, aber längst 
protestantischen Nachfolger (Hierarchia, III 139). Noch kurioser ist die Bischofsliste von 
Osnabrück. Dort hatte schon Franz von Waldeck das Stift protestantisiert. Sein Nach- 
folger, Johann von Hoya, war wieder katholisch, dann aber folgten bis 1623 protestan- 
tische Bischöfe, von denen einer wiederum die päpstliche Bestätigung erlangte (Bernhard 
v. Waldeck 1585). Die Gegenreformation brachte in Kardinal Eitel-Friedrich von Zollern 
und dem Wittelsbachersprossen Franz Wilhelm von Wartemberg wieder katholische 
Bischöfe auf den Osnabrücker Stuhl (Hierarchia, IV 267), und nach dem Westfälischen 
Frieden wählte das Kapitel abwechselnd einen protestantischen und einen katholischen 
Bischof ?°. Die von Rom geübte, erzwungene Toleranz wurde durch Bestellung von Prinzen 
verschleiert, an deren Stelle katholische Weihbischöfe die geistliche Gewalt ausübten 
(Hierarchia, V 299). 

Den schweren Verlusten in Nord- und Mitteleuropa steht ein beträchtlicher Zuwachs 
an Bistümern in den Missionsgebieten gegenüber. Spanien und — in geringerer Maße — 
Portugal sorgen als Patronatsmächte für die Errichtung von Bistümern in Amerika und 
im Fernen Osten. Das „Provinciale“, d.h. das Verzeichnis der Kirchenprov'nzen, das 
jedem Bande beigegeben ist, verzeichnet im 16. Jahrh. (Hierarchia, III 351) die Bistümer 
des portugiesischen Patronats in Ostindien: Goa, Cochin, Cranganor, Malakka, Makao 
und Funay (Japan); zu ihnen tritt 1579 das zur Kirchenprovinz Mexiko gehörige Bistum 
Manila auf den Philippinen. Als dem Patriarchat Äthiopien angegliedert erscheinen die 
zu Portugal gehörigen Diözesen Angre, der Kap-Verdischen Inseln und Funchal, das seit 
1533 Erzbistum ist, endlich Säo Thom& vor der Kongomündung. In diesen stark spora- 
dischen Bistumsgründungen offenbart sich die Schwäche der kolonialen Expansion Por- 
tugals. Für Brasilien wird erst 1551 in Bahia das erste Bistum gegründet, das Lissabon 
unterstellt bleibt. Dagegen haben die Spanier, ihrer anderen Kolonisationsmethode ent- 
sprechend, schon im Laufe des 16. Jahrh. in Spanisch-Amerika eine vollständige Bistums-, 
ja sogar eine Metropolitanverfassung ausgebaut: das Erzbistum Mexiko mit sieben, Santo 
Domingo mit fünf, Guatemala und Bogotä mit je drei, San Iago (Chile) mit einem, Lima 
mit sechs Suffraganen. Während die Hierarchie des portugiesischen Kolonialreiches trotz 
der Erhebung Goas zum Erzbistum (1558) stationär bleibt, wird die Metropolitan- 
verfassung des spanischen Kolonialreiches gestrafft. Die Sitze der Vizekönige, Mexiko und 
Lima, erhalten größere Bedeutung dadurch, daß dem ersteren die bisherige Kirchen- 
provinz Guatemala, Lima die chilenischen Bistümer zugewiesen werden. Die La-Plata- 
Region wird 1609 ausgegliedert, erhält fünf Suffragane (Hierarchia, IV 389). Erst 
nachdem die Jesuiten in China Fuß gefaßt haben, werden dort zwei Bistümer errichtet: 
Peking und Nanking, beide portugiesischen Patronats (Hierarchia, V 279, 309). Brasilien 


25 H. Hoberg, Die Wahlen der protestantischen Bischöfe von Osnabrück nach dem Westfälischen 
Frieden, in: Zeitschr. d. Sav. Stiftung f. Rechtsgeschichte, Kan. Abt. 33 (1944) S.322 ff. 
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erhält erst 1676 eine Metropolitanverfassung; dem Erzbistum Bahia werden im Jahre 
1716 die afrikanischen Bistümer am Kongo und in Guinea unterstellt. 

Die Hierarchie der Missionsländer bleibt aber nicht der einzige Zuwachs des Episkopates 
seit dem 16. Jahrh. Obwohl die Bistumsverfassung der katholisch gebliebenen Länder 
keine wesentlichen Veränderungen erfährt, werden im Interesse der Seelsorge allzu große 
Sprengel aufgeteilt: das Netz der Bistümer wird an bestimmten Stellen engmaschiger. 
Schon 1559 errichtet Paul IV. auf Antrag Philipps II. in den religiös gärenden Nieder- 
landen 14 neue Bistümer, darunter Mecheln, Antwerpen, Gent, Brügge und Ypern. Zwei 
Jahrhunderte später werden auf Veranlassung Maria Theresias die großen Bistümer Gran 
und Olmütz durch Gründung von sieben neuen Diözesen verkleinert (in Böhmen waren 
schon im Zuge der Gegenreformation Leitmeritz und Königgrätz von Prag abgezweigt 
worden); unter Joseph II. folgten weitere Neugründungen (z.B. Linz, St. Pölten, aber 
auch Tarnow und Budweis). 

Ein eigenes Kapitel ist die Rangerhöhung der Hauptstädte im Zeitalter des Absolutis- 
mus: Paris und Wien werden Erzbistümer, Madrid jedoch vermag die Stellung Toledos 
nicht zu erschüttern. 

Von Bd. IV der Hierarchia an wird das zahlenmäßige Wachstum der Hierarchie dadurch 
leicht überblickbar, daß am Schluß der einzelnen Bände Zusammenstellungen der Neu- 
gründungen geboten werden. In den zwei Jahrhunderten von 1592 bis 1799 sind — wenn 
man die Unionen mit einem schon bestehenden Bistum außer acht läßt — 87 neue Bistümer 
gegründet worden. Nur die Hälfte davon ist echter Zuwachs außerhalb der christlich- 
abendländischen Welt. Erst im 19. Jahrh., dem Jahrhundert der europäischen Expansion 
über den ganzen Erdball, ändert sich das Bild. Allein in den drei Pontifikaten Gregors XVI., 
Pius’ IX. und Leos XIII., d.h. in rund 70 Jahren, sind über 400 neue Bistümer und 
Apostolische Vikariate entstanden *®. 

Diese Beispiele mögen genügen; aus ihnen wird ersichtlich, wie viele und wie wichtige 
historische Erkenntnisse allgemeiner Art aus der Hierarchia Catholica zu gewinnen sind — 
von ihrem Wert für die Einzelforschung ganz zu schweigen. Ein vergleichender Blick auf 
zwei historische Nachschlagewerke der jüngsten Zeit, den „Minister-Ploetz“ Berthold 
Spulers und das „Repertorium der diplomatischen Vertreter aller Länder seit dem West- 
fälischen Frieden“ ?”, legt jedoch einen Wunsch nahe. Wäre es nicht möglich, ein diesen 
beiden Werken entsprechendes reines Nachschlagebuch über die katholische Hierarchie 
aller Länder und Zeiten zu schaffen, das sich auf die Namen und Regierungsdaten be- 
schränkt (soweit diese zu eruieren sind), aber nach rückwärts und vorwärts über die 
zeitlihen Grenzen der Hierarchia Catholica medii et recentioris aevi erweitert ist? 
Dieses Nachschlagewerk müßte außer einem Papstkatalog und einem alphabetischen Ver- 
zeichnis der Kardinäle die Bischöfe aller gegenwärtig bestehenden Bistümer in alpha- 
betischer Ordnung mit den Bezeichnungen in der Volkssprache enthalten; die lateinischen 
Bezeichnungen, die im Annuario Pontificio zugrunde gelegt werden, könnten in einen 
Anhang verwiesen werden, desgleichen die Titularbistümer. Ein zweiter Anhang müßte 
einen Überblick über die Metropolitanverfassung ermöglichen, etwa durch je ein „Pro- 
vinciale“ für den Ausgang des Altertums, das späte Mittelalter und die neueste Zeit. Ein 
derartiges Nachschlagewerk wäre nicht nur für den Historiker von größtem Wert, es 
würde auch einen anderen Zweck erfüllen: der im Gange befindlichen „Aufwertung“ des 
Bischofsamtes eine geschichtliche Grundlage zu geben. 


2° Die Zahlen für das 19. Jahrh. nach J. Schmidlin, Papstgeschichte der neuesten Zeit I S. 674; 
11.572268, 506. 
?7 Repertorium der diplomatischen Vertreter aller Länder seit dem Westfälischen Frieden I 


(1648—1715), Hrsg. L. Bittner u. B. Gross (Berlin 1936); II (1716—1763), Hrsg. F. Hausmann 
(Zürich 1950). 
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In der Hypertrophie des kausalen Denkens haben die Fragen Woher? und Warum? 
die Fragen Wohin? und Wozu? verdeckt. In solcher Einsinnigkeit geht aber die Figur des 
menschlichen Daseins nicht auf. Die Ahnenverehrung schaut rückwärts, um die Herkunft 
zu wahren, aber immer zugleich auch, um die Zukunft der Enkel zu eröffnen. „Wie kein 
anderes Volk hat Israel von der Zukunft gezehrt“ ', das gleiche Volk, das wie kein anderes 
vor der christlichen Zeit aus der unermüdlichen Vergegenwärtigung seiner Geschichte 
lebte, welche Vergegenwärtigung aber nur möglich war im Vorausgriff auf die Zukunft. 
An der Schwelle unseres Zeitalters hat der Dichter, der sein Leben darangab, im Bild der 
Ströme Quelle und Mündung in einem zu sehen, die Doppelsinnigkeit ausgesprochen, 
unter der das menschliche Dasein steht: „Dorther kommt und zurück deutet der kommende 
Gott“ (Hölderlin), und so in der Koppelung der beiden Bewegungen „rückwärts“ und 
„vorwärts“, ım Bild des rückwärts deutenden Kommenden, die dem Menschen bestimmte 
Figur bezeichnet. 

Der Verlust dieser Figur ist ein zweifacher Vorgang. Die Zehr von der Zukunft als 
einer gesetzten und verheißenen Zukunft wurde zur Neu-Gier des eigenmächtigen und 
unendlichen Fortschritts. Zugleich aber wurde die Zukunft verstellt, indem die Ge- 
schichte nur noch begriffen wurde als „Wie es geworden ist“. Beide Vorgänge führen ins 
Leere, in jene Weltlosigkeit, in der uns der Anbruch der in der globalen Verflechtung des 
Geschehens wirklich geschehenden Weltgeschichte antriftt, vielleicht antreffen soll, weil der 
Untergang der geographisch regionalen, in ihrem Wesen freilich universalen „Welt“- 
Bilder jener Weltgeschichte vorangehen muß, in der die Menschheit das Subjekt ist ?. 
Simone Weil hat den Verlust der „Einwurzelung“ 3 in der Geschichte Frankreichs beklagt: 
„Die zerstörte Vergangenheit ist unwiederbringlich dahin. Die Zerstörung der Vergangen- 
heit ist vielleicht das größte Verbrechen.“ Aber diese Entwurzelung ist ein universaler 
Vorgang, der nicht nur Frankreich, nicht nur (in weit radikalerem Ausmaß) Deutschland 
und nicht nur alle Nationen Europas, sondern alle Völker und Kulturen der Menschheit 
getroffen hat und noch trifft, welch verschiedenartige Folgerungen auch immer daraus 
gezogen werden. Die afrikanischen „Entwicklungsländer“ mögen in der zukunftverheißen- 
den Emanzipation vom Kolonialismus ihre eigene, ihre „nationale“ Zeit gekommen sehen, 
in der sie den Spieß herumdrehen und auf die Überlegenheit ihrer Überlieferung gegenüber 
dem „Barbarentum“ der Europäer hinweisen können, ohne sich dabei die Chance ent- 
gehenlassen zu müssen, die von Ost und West im Wettlauf angebotene Entwicklungshilfe 
zu vereinnahmen. Aber die Europäer wissen, daß die Technik ein trojanisches Pferd ist, 
das nicht daran denkt, sich vor den Wagen eines solchen mit europäischem Zungenschlag 


Zu den Anmerkungen vgl. das Literaturverzeichnis am Ende der Abhandlung. 

1 Renckens, S. 23. 

2 Vgl. hierzu die Abhandlungen des Verfassers: „Was ist ‚Welt‘ in der Geschichte?“, in: Saecu- 
lum 6 (1955) S. 1—9, und „Versuch, Kategorien der Weltgeschichte zu bestimmen“, in: Saeculum 9 
(1958) S. 446—457. Beide in sich zusammenhängenden Abhandlungen sollen hier fortgesetzt 
werden. 

3 Simone Weil, L’Enracinement (1942). 
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vorgetragenen Überlieferungsstolzes spannen zu lassen. „Die zerstörte Vergangenheit ist 
unwiederbringlich dahin.“ 

Die Universalität und Radikalität der Entwurzelung aus der Geschichte zwingt vor die 
Frage Wohin?, nun aber nicht mehr zu beantworten in der Naivität eines optimistischen 
Fortschrittswillens und längst nicht mehr gehört als die Frage, die von der göttlichen Ver- 
heißung beantwortet ist. So unerbittlich ist die Frage Wohin?, daß die Stunde der Minerva, 
'n der die Eule betrachtet, „wie es geworden ist“, ihr nicht mehr standhalten konnte. 
„Haben wir das Gefühl, in einer Spätzeit zu stehen? Das ist wohl vorbei: es war um 1900 
stärker ausgeprägt. Es gibt nur noch wenige Orte auf der Welt, an denen man sich den 
Luxus der Decadence leisten kann. Heute heißt es: Friß, Vogel, oder stirb.“* Was aber soll 
der Vogel fressen? 


Geschichte und Universum 


Was bedeutet das „Schrumpfen des Bewußtseins historischer Kontinuität“ (H. Heimpel)? 
Man wird sich darüber klar sein müssen, daß diese Schrumpfung älteren Datums ist und 
nicht verwechselt werden darf mit der neuerlichen Enthistorisierung der Wissenschaften, 
da ja die Historisierung des Lebens selbst bereits ein Ausdruck des Kontinuitätsverlustes 
war 5. Schon die Romantik hat nicht mehr Kontinuität, sondern sucht sie. Der Vorgang 
ist zu fundamental, als daß man in ihm eine Ermüdungserscheinung sehen könnte, auf die 
eine Regeneration folgen kann. Ermüdet sind nur die Versuche, ihn zu verdecken. Statt 
dessen wird im 20. Jahrhundert das Ende der Geschichte diagnostiziert, nicht nur der Ge- 
schichte der Nation oder Europas, sondern der geschichtlichen Zeit im ganzen. Wenn einer 
bei einem Flug über die Urwälder Südamerikas den insularen Aspekt einer jeden Kultur 
in der Natur entdeckt, dann meditiert er scheinbar noch im Stil des 19. Jahrhunderts, 
meint aber, in seiner Flugzeugperspektive eine Position „jenseits der Geschichte“ bezogen 
zu haben. Dieses Motiv wird als Einzelmotiv aufgegriffen, wenn man die geschichtliche 
Zeit nur noch als eine Phase in einem Prozeß mythischen, urmenschlichen, zoologischen, 
geologischen und astronomischen Charakters betrachtet. Vor Jahren wurde dieser Zeit- 
schrift das Manuskript eines Nichthistorikers angeboten, der die kosmischen Einflüsse auf 
die Weltgeschichte untersuchen wollte. Derartige Gedanken liegen in der Luft, und nun 
hat sie Ernst Jünger als ein empfindliches Instrument registriert. Nicht der Einwand, „daß 
damit die Geschichte als Wissenschaft zerstört wird“, trifft den Kern der Sache, sondern 
die Erwägung Jüngers, „ob denn das Bedürfnis nach einer solchen Einbeziehung nicht 
schon einer vollzogenen Zerstörung, und zwar der Zerstörung der geschichtlichen Welt in 
ihrem herkömmlichen Sinne, entspricht“ ®. Denn es geht gar nicht um die Geschichte als 
Wissenschaft, als welche sie ja sehr jung ist, sondern um die „geschichtliche Welt“ selbst, 
wobei zu fragen ist, was sie „in ihrem herkömmlichen Sinne“ bedeutet. 

Ernst Jünger gibt der anhebenden Zäsur den Rang der Wandlung vom Mythos zum 
historischen Bewußtsein, das nun als geschichtsbildende Macht geschwunden sei, ja noch 
mehr: „Vieles läßt darauf schließen, daß der Abschied von der Geschichte einschneidender 
und folgenschwerer sein wird, als es jener vom Mythos war. Das läßt vermuten, daß ein 
noch größerer Zyklus abgelaufen ist. Wird der Mensch nicht noch mehr als damals opfern, 
nicht noch mehr zurücklassen müssen — am Ende das Menschentum selbst?“” Der Schrift- 


a E. Jünger, S. 88. 

5 „Ist uns unsere Geschichte heute nicht ganz und gar von der Historie als Geschichtswissenschaft 
vermittelt? ... Geschichtlich wahr ist nicht mehr die als wirkliche Lebensmacht offenbare Geschichte, 
sondern was die Geschichtswissenschaft als objektiv richtig eruiert hat“; Max Müller, Philosophie 
— Wissenschaft — Technik, in: Philosoph. Jahrbuch 68 (1960) S. 321. 

6 E. Jünger, S. 13. 

? Ebd. S. 111. 
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steller vermutet, „daß zugleich mit dem historischen Turnus eine Spanne abgelaufen ist, 
die seinen Maßstab übergreifi“ °, d. h. den historischen Maßstab, wie ihn Oswald Spengler 
in seiner Kulturmorphologie angelegt hat, sogar, „daß wir uns am Abschluß eines Zyklus 
befinden, der die Geschichte, ja vielleicht die menschliche Existenz auf dieser Erde über- 
greifl“ ®. Die „metahistorischen Maßstäbe“, von denen die Rede ist, sind jedoch weder 
metaphysischer noch theologischer Art. Es tauchen Worte auf wie „Urgrund“, „titanisch- 
tellurisch“, Wendungen wie „In jeder Benennung schlummert Gefahr“ '°, Bilder wie das 
vom abfahrenden Zug, der „auch abfahren wird, wenn überhaupt kein Mensch in ihm 
sitzt“ *1. Als besonderes Zeichen wird es gewertet, daß der Mensch in seine Evolution ein- 
greift in einer „Reihe von grandiosen Experimenten“, aber als Zeichen für die Einwirkung 
eines transhuman Mächtigeren!?, für einen Vorgang, „bei dem das Universum mitwirkt®®. 
Es wirkt dann, um im Bilde des abfahrenden Zuges zu bleiben, wie eine Art Bahnhofs- 
trost, wenn gesagt wird, der Mensch könne, obwohl er sich so in seinem Wesen verändere, 
auch im Anbruch dieses Neuen Weltjahr-Zyklus darüber entscheiden, „was an geschichtlich- 
humanem Erbe mitgenommen wir«a“ “*, obgleich er nicht wie Aneas den Vater mitnehmen 
könne. Aber darnach, was denn der Mensch mitnehmen kann, werden wir den Schrift- 
steller ebenso vergeblich fragen wie darnach, wohin denn nun „der Zug“, mit dem Men- 
schen oder ohne ihn, fahren wird. Sind die Fragen ungebührlich? Nun, sie sind so un- 
gebührlich wie die Prophetie in einer Zeit, der die prophetischen Zeichen abhanden 
gekommen sind *°, 

Was übrigbleibt sind Spekulationen. Aber nicht, ob sie manchmal echte Einsichten 
eröffnen oder manchmal als Phantastereien erscheinen, ist wichtig, sondern die Gestimmt- 
heit, aus der solche Spekulationen hervorgehen. Sie jedenfalls ist wirklich, nicht nur als 
Wirklichkeit eines abseitigen Phänomens, sondern als eine weitverbreitete seelische und 
geistige Verfassung, die undeutlich ist und sich in vielerlei weitzerstreuten Bekundungen 
äußert, die aber sogar noch das alltägliche Verhalten bestimmt. Diese Gestimmtheit ist 
die Ahnung eines unmittelbar bevorstehenden Endes, das vielleicht noch hinausgeschoben, 
aber nicht aufgehalten werden kann. Die Furcht vor der Vernichtung in einem atomaren 
Weltkrieg ist mehr das Ansiedlungsfeld dieser Gestimmtheit als ihre Ursache. In scharfer 
Diagnose bezeichnet E. Jünger die moderne Untergangsstimmung als „eindimensional“, 
weil ihr der Gott fehlt, der den Untergang als Gericht verhängt. „Ein Weltuntergang ohne 


8 Ebd. S.88. 

9 Ebd. S. 96. 

10 Ebd. S. 96. 

11 Ebd. S. 279. 

12 Noch ist „die genetische Unantastbarkeit der Arten durch sehr starke Riegel geschützt. Sie 
würden wohl kaum zu brechen sein, wenn nicht das Ungesonderte von der anderen Seite der 
Mauer aus mit anhöbe. Wenn hier die Sonderungen fallen, werden Dinge möglich, von denen 
man sich auch heute noch nichts träumen läßt“; E. Jünger, S. 273. 

18 E, Jünger, 5. 275. 

14 Ebd. S. 282. 

15 Ärgerlich wird die Lektüre der Schriften Ernst Jüngers jedoch immer wieder dort, wo die 
Kombinationen des spielerischen Denkens zu assoziativer Spielerei werden. So wenn er in Para- 
phrasen zur Lehre von den Zeitaltern schreibt: „Es ist kein Zufall, daß die Vorbilder der im 
Zweiten Weltkrieg geschlagenen Mächte der Bronze- und der frühen Eisenzeit entstammen: der 
nordische Mensch, der antike Römer, der japanische Samurai. Daß sie nicht siegen konnten, 
entspricht der Grundregel, daß der Mythos nicht wiederherzustellen ist ...“ (S. 118). Abgesehen 
davon, daß das Bild des „japanischen Samurai“ nicht dem Mythos vom ehernen und eisernen 
Zeitalter entstammt. und noch weniger das des „antiken Römers“, wird hier das Geschwätz vom 
„Mythos“ des „nordischen Menschen“ post festum noch einmal aufgewertet, und sei es auch nur 
zum Versuch, den Mythos wiederherzustellen. Was da wirklich versucht wurde, ist nicht mit 
mythisierenden Einfällen zu interpretieren. 
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transzendentale, metaphysische Aspekte und ohne das mächtige Licht, das von dort kommt 
und die Furcht vernichtet — das ist ein trauriges Bild.“ '% Aber derartige transzendentale 
Aspekte werden nicht aufgeschlossen, vielmehr gilt der ausgehaltene Aspekt der Schrecken 
als „eine notwendige Station unseres Weges“. Daß Untergangsvisionen auftauchen, ist 
„sowohl ein Warnungszeichen als auch ein Vorzeichen großer Verwandlungen, für die es 
sich zu rüsten und auch zu läutern gilt“, sei es daß nur der Weg des Einzelnen auf den 
Olberg oder in die Zelle des Sokrates bleibt, sei es daß die Menschheit in der Verwandlung 
übersteht. „Nicht nur hat jedes Licht seinen Schatten, sondern jeder Schatten hat auch sein 
Lichu;% 

Man hat auf einen — wohl sicher unabhängigen — Zusammenhang dieser Spekulationen 
mit dem Begriff der Entwicklung aufmerksam gemacht, den ein ganz andersartiger Geist, 
der Paläontologe Teilhard de Chardin (} 1955), Mitglied der Societas Jesu, geprägt hat '*. 
Die wichtigsten Tertia comparationis sind der Einbezug der menschlichen Geschichtszeit 
in den universalen kosmischen Prozeß, mit dem wesentlichen Unterschied zu E. Jünger 
freilich, daß für Teilhard de Chardin „der Zug nicht ohne den Menschen abfahren“ kann — 
ferner die Unabgeschlossenheit der Evolution und insbesondere des Menschen selbst. „Das 
aktive Zeitalter der Evolution ist (entgegen einer allgemein verbreiteten oder stillschwei- 
gend anerkannten Meinung) mit dem Auftreten des zoologischen Typus Mensch nicht ab- 
geschlossen: denn gerade auf Grund seines individuellen Zugangs zur Reflexion bekundet 
der Mensch die außergewöhnliche Eigenschaft, sich in kollektiver Weise zu sich selber 
addieren zu können und so den wesentlichen Lebensprozeß, der unter gewissen Umständen 
die Materie dazu bringt, sich zu physikalisch immer komplizierteren und psychologischimmer 
zentrierteren Elementen zusammenzuschließen, auf planetarischen Maßstab auszuweiten.“ 
Diese Ausweitung vollzieht sich in einer Fortsetzung der Evolution des Menschen selbst, 
der von Anfang an die Spitze der in sich gerichteten Evolution des Universums ist. „Zoolo- 
gisch und psychologisch gesprochen, ist der Mensch, der endlich in der kosmischen Integrität 
seiner Bahn gesehen wird, hier noch in einem embryonalen Stadium — über dem sich 
bereits ein breiter Saum des Über-Menschlichen abzeichnet.“ '? Teilhard de Chardin ver- 
sucht, eine „Naturgeschichte der Welt“ zu entdecken, für die weder der Begriff Monismus 
noch der Begriff Dualismus adäquat ist, eine Naturgeschichte in den drei Stufen der Kosmo- 
genese, der Biogenese und der Anthropogenese. Die universale Evolution ist dadurch 
charakterisiert, daß „als Gegenströmung zur Entropie eine kosmische Drifl der Materie 
auf immer zentriertere und komplexere Ordnungszustände hin“ ?° gegeben ist. Diese Drift 
kommt zu ihrerKlarheit und Additivität im Lebendigen, wo sie sichin die „Zerebralisations- 
drift“ ?t umsetzt, die wiederum zur Hominisation weiterführt. Teilhard de Chardin be- 
tont immer wieder, daß es sich hier um naturwissenschaftliche Erkenntnisse handele, nicht 
um Metaphysik, allenfalls um eine „Ultra-Physik“. Es ist nicht unsere Sache, auf die natur- 
wissenschaftliche Verifizierbarkeit dieses Begriffes von Evolution einzugehen. Wesentlich 
für unsere Betrachtung ist jedoch, daß hier versucht wird, die traditionelle Unterscheidung 


18 Fbd. S. 170, 

2° Ebd. 5.177. 

18 ]. Vogt in seiner sehr aufmerksamen und erhellenden Anzeige des Jüngerschen Buches „An 
der Zeitmauer“, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 11 (1960) S. 165—171. — Eine Ge- 
samtausgabe der weitverstreuten, teilweise unveröffentlichten Schriften von Pierre Teilhard de 
Chardin, die in der katholischen Theologie sehr umstritten sind, wird derzeit vorbereitet, auch in 
deutscher Übersetzung. Wir zitieren hier nach der vorzüglichen „Einführung in das Denken Teilhard 
de Chardins“ von Claude Tresmontant (Paris 1956, deutsch Freiburg i. Br. 1961, Verlag K. Alber). 
Vgl. dazu auch Adolf Portmann, Der Pfeil des Humanen (Freiburg i. Br. 1960), der eine Kritik 
der naturwissenschaftlichen Thesen Teilhard de Chardins gibt. 

19 Zitiert nach C. Tresmontant, S. 55. 

20°Ebd.S. 34. 

2m Ebd.S. 31: 
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der Welt der Natur und der Welt der Geschichte zu überholen, nun freilich nicht mehr in 
einer naturalistischen Einebnung des Humanum, sondern vielmehr in einer Humanisierung 
von Raum und Zeit im Hinblick auf das „Univers personnalisant“. Wir haben es also auch 
hier mit einer Verwandlung des historischen Bewußtseins wie bei Ernst Jünger zu tun, nur 
daß hier diese Verwandlung nicht abgelesen wird an anthropologischen Erscheinungen und 
an sich in ihnen spiegelnden und in dieser Spiegelung vermuteten kosmischen Vor- 
gängen, sondern abgelesen wird an der Konsequenz einer mit naturwissenschaftlichen 
Methoden behaupteten Evolution. Diese Evolution ist gerichtet und geordnet nach dem 
Maße der zunehmenden Komplexität der Erscheinungen. „In dem Schema, das auf diese 
Weise nach Komplexität geordnet ist, folgen die Elemente in der historischen Ordnung 
ihres Entstehens aufeinander“ °°, so daß also die Ordnung der physikalischen und psycho- 
logischen Komplexität und die geschichtliche Ordnung parallelisiert sind. So erhält die 
Geschichte des Menschen einen Sinn aus ihrer Einordnung in die Evolution des Universums. 
Aber noch mehr: Der Mensch als ein Wesen, das nicht nur weiß, sondern weiß, daß es weiß, 
reflektiert nicht nur auf sich selbst, sondern reflektiert in seiner Sozialisation auf andere 
hin, so daß es sich „um Millionen von Reflexionen handelt, die einander suchen und ein- 
ander verstärken“. Hier spielt offenbar Teilhard de Chardins besonderer Begriff der 
„Additivität“ eine entscheidende Rolle, die in einem gewissen Zusammenhang zu stehen 
scheint mit dem Begriff des „qualitativen Sprunges“. Oder besser mit seinen eigenen 
Worten: Die menschliche Welt beginnt heute, „sich in sich selbst zu verschlingen (rassisch, 
wirtschaftlich, geistig), mit beständig wachsender Geschwindigkeit und unter ständig 
ansteigendem Druck“, so daß sie dazu fortgerissen wird, „einen Block zu bilden. Sie 
konvergiert auf sich selbst.“ °® Dies aber bedeutet, daß „Über-Menschliches in irgendeiner 
Form im Vormarsch ist und als (direkte oder indirekte) Auswirkung der Sozialisation 
unaufhaltsam morgen erscheinen muß: nicht nur Zukünftiges, das abläuft, sondern ein 
Kommendes, das sich uns voraus aufbaut“ ”°. 

Dieser Hinblick auf ein von der Vergangenheit kategorial verschiedenes „Kommendes“, 
ob es nun in einer Mischung von Furcht und Hoffnung und mehr anzeigend als deutend 
erwartet wird wie bei Ernst Jünger oder ob es in einem zwar sehr verschiedenartigen, 
aber in der Wurzel dennoch übereinstimmenden Optimismus ersehnt und geglaubt wird 
wie bei Teilhard de Chardin, Ernst Bloch, Julian Huxley und anderen, ist ein Wesens- 
merkmal europäischen Geistes in der Mitte des 20. Jahrhunderts, das wir hier nicht als 
ein solches in sich zu beurteilen haben, sondern daraufhin, was es bedeutet für die Ver- 
wandlung des Geschichtsverhältnisses — und wieder daraufhin, was diese Verwandlung 
des Geschichtsverhältnisses anzeigt für die Verwandlung der Geschichte selbst. Denn 
wenn auch der Satz R. G. Collingwoods: „All history is history of thought“ ?° nicht für 
sich allein gelten kann, weil Geschichte als Geschichte der Wahrheit das Denken übergreift, 
so ist doch Geschichte immer zugleich im Denken erkannte Geschichte. Was nun wird in 
dem gegenwärtigen Bedenken der Geschichte angekündigt? 

Es entspricht unserem Verfahren, daß wir diese Gestimmtheit, diese Erwartung, diese 
Veränderung des Zeitgefühls dadurch näher zu bestimmen versuchen, daß wir nach ähn- 
lichen Erscheinungen in der erforschbaren Geschichte Ausschau halten, selbst auf die Gefahr 
hin, damit bei „historischen Maßstäben“ zu bleiben, mit denen „Metahistorisches“ nicht 
gemessen werden kann. 


22 Ebd. S.38. 

23 Ebd.S.75. 

28 Ebd. S. 56. 

25 R. G. Collingwood, Philosophy of history, deutsch: Philosophie der Geschichte (Stuttgart 
1955). 
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Ernst Jünger hat die der Menschheit bevorstehende Wandlung verglichen mit der Wand- 
lung des Mythos zum historischen Bewußtsein. Nun vermögen wır diese Wandlung nur 
vom Diesseits, vom historischen Bewußtsein her zu verstehen, müssen es immer auf sich 
beruhen lassen, was denn in nachmythischer Zeit vom Mythos noch verstanden werden 
kann (auch wenn Mythisches noch unter und mit dem historischen Bewußtsein weiterlebt), 
und müssen erst recht darauf verzichten, in den Vorgang dieser Wandlung einzusehen, 
welche Einsicht ja allenfalls von einer dritten Position, einer „nach-historischen“ Bewußt- 
seinsstufe her möglich wäre. Immerhin wäre es denkbar, daß einiges abgelesen werden 
könnte an der Art, mit der heute zwar nicht mehr mythische, aber sozusagen „mythoide“ 
Kulturen dem historischen Bewußtsein Europas begegnen, mit ihm zunächst eine Symbiose 
eingehen, von der wir nicht wissen, auf was sie hinausläuft. Was wir zunächst beobachten, 
ist eine primitive Nachahmung. 

Aber es scheint durchaus innerhalb des historischen Bewußtseins Phänomene zu geben, 
die in ähnlicher Weise davon bestimmt sind, daß sie ein neues Zeitalter heraufkommen 
sehen, das die Gegenwart in eine neue Dimension hinein überholt. Allerdings sind wir 
dabei, wenn wir recht sehen, ganz auf die abendländisch-europäische Geistesgeschichte ver- 
wiesen. Zwar ist das Dekadenzbewußtsein ein Typus, dem man in verschiedener Aus- 
prägung schon in den alten Hochkulturen begegnet, so etwa am Ende des Alten Reiches 
der ägyptischen Geschichte. Die mögliche Antwort ist aber immer die restauratio, die 
Wiederherstellung des alten Wahren. Die Idee des Fortschrittes ist eine singuläre Hervor- 
bringung der abendländischen Geschichte, die zunächst darin zum Ausdruck kommt, daß 
die eschatologischen Erwartungen nicht mehr nur auf die nach-geschichtlichen Ereignisse 
der christlichen Heilsgeschichte gerichtet sind, sondern auf eine Art vorläufiger Voll- 
kommenheit innerhalb der geschichtlichen Welt. Es ist für die sachgerechte Interpretation 
dieser Erscheinungen von großer Bedeutung, daß sie von den schwärmerischen Zügen des 
Chiliasmus der christlichen Spätantike unterschieden werden, wenngleich natürlich über 
Apk 20, 1—6 ein Zusammenhang besteht. 

In den „Collationes in Hexa&meron“ Bonaventuras „wird eine neue innerweltliche, 
innergeschichtliche messianische Hoffnung erhoben, wird bestritten, daß mit Christus 
das Höchstmaß innergeschichtlicher Erfüllung schon gegeben sei und nur noch die escha- 
tologische Hoffnung auf das bleibe, was nach aller Geschichte liegt. Bonaventura glaubt 
an ein neues Heil in der Geschichte innerhalb der Grenzen dieser Weltzeit.“ 2° 
J. Ratzinger belegt diese zu Eingang seiner vorzüglichen Arbeit thesenartig formulierte 
Charakteristik der Geschichtstheologie Bonaventuras in einer eindringlichen Analyse der 
Lehre dieses Franziskaners von den Aetates. Besonders aufschlußreich ist die Einordnung 
und Abgrenzung Bonaventuras innerhalb der ganzen Reihe von Geschichtstheologen des 
12. und 13. Jahrhunderts, in denen ein so wesentlich anderes Weltverhältnis zum Aus- 
druck kommt als bei Augustinus: bei Rupert von Deutz, Honorius Augustodunensis, 
Anselm von Havelberg, Joachim von Fiore ?”. So unterschiedlich die von diesen Theologen 


26 ]. Ratzinger, S. 15. 

27 Es ist bemerkenswert, wie stark sich die Forschung der letzten Jahrzehnte mit diesen Erschei- 
nungen der hochmittelalterlichen Geistesgeschichte befaßt hat. A. Dempf kommt das Verdienst zu, 
daß er in seinem Ende der zwanziger Jahre viel diskutierten und auch umstrittenen Buch „Sacrum 
Imperium“ (1927; Darmstadt 21954) den ganzen geschichtstheologischen Problemhorizont umrissen 
hat. Im gleichen Jahr erschien die erste Arbeit H. Grundmanns über Joachim von Fiore, der dann 
1950 eine weitere folgte. Der aus dem Zisterzienserorden hervorgegangene Abt des Klosters 
S. Giovanni in Fiore übte zunächst die stärkste Anziehungskraft auf die Forschung aus (vgl. die 
Literaturangaben bei Ratzinger, auch in dessen Artikel im „Lexikon für Theologie und Kirche“ 5 
[Freiburg ı. Br. 21960] Sp. 975 f.). Immer stärker wandte sich das Interesse aber auch den anderen 
Geschichtstheologen dieser Zeit zu; J. Spörl hat in seiner Arbeit „Grundformen hochmittelalter- 
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vorgetragenen Schemata der Heilsgeschichte und die sich in ihnen bekundenden Geschichts- 
auffassungen im einzelnen auch sind, so lassen sich vielleicht doch einige gemeinsame 
Grundzüge feststellen, die überraschende Parallelen bilden zu den Signaturen, mit denen 
in der Mitte des 20. Jahrhunderts die Wandlungen im Verhältnis zur bisherigen Ge- 
schichte bezeichnet werden sollen. 

Das wesentliche Merkmal ist die besondere Auffassung von der im Evangelium ge- 
nannten „kleinen Weile“ bis zur Wiederkunft des Herrn. Auch nachdem die „kleine Weile“ 
als eine „geschichtlich erstreckte ‚christliche‘ Zeit“ ®® interpretiert worden war, hatte sie 
damit dennoch nicht die Bedeutung von „Zukunft“ gewonnen, da ja in ihr nichts Neues 
geschehen konnte, sie also nur gleichsam übriggebliebene Dauer war, die Dauer nämlich 
des Römischen Reiches als des letzten der vier Weltreiche, in dem das Heil erschienen war. 
Daß im Horizont dieses Geschichtsverhältnisses dennoch eine so trächtige Zukunft eröffnet 
wurde und eine folgenreiche Geschichte geschah, darf nicht als eine Beziehungslosigkeit 
zwischen einer Theorie von der Geschichte und einer Praxis des geschichtlichen Lebens 
gedeutet werden (wie es — freilich nun schon vor langer Zeit — in einem beträchtlichen 
Teil der Mediävistik geschah, indem man die mittelalterliche Geschichtstheologie als eine 
bloß „klerikale“ Angelegenheit auf sich beruhen ließ); vielmehr ging von der „kleinen 
Weile“ ein geschichtsmächtiger Antrieb aus, einmal weil sie zur Verkündigung des Evange- 
liums zu nutzen war, dann aber — in einem seltsamen Widerspruch zur Erwartung der 
glorreichen Wiederkunft des Herrn — weil nur eine kleine Weile geblieben war, das ebenso 
gefürchtete wie religiös ersehnte Ende aufzuhalten. Erst wenn dieses in der Patristik 
wurzelnde Geschichtsverhältnis ernst genommen wird, versteht man den epochen Wandel, 
den die Geschichtstheologie des 12. und 13. Jahrhunderts hervorbrachte, indem sie ein 
neues Zeitalter hier in dieser Welt ankündigte. 

Ratzinger hat auf das neue Moment aufmerksam gemacht, das in der Darlegung der 
Heilsgeschichte bei Rupert von Deutz auftritt, und so den Benediktinerabt der ersten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts, ohne seine Bindung an die Vätertheologie zu bestreiten, 
stärker in die über Augustinus hinausgehende Geschichtstheologie einbezogen. Einerseits 
ist bei Rupert „die Einheit der Christuszeit“ ?® noch durchaus gewahrt, anderseits wird 
der proprietas personae des Heiligen Geistes eine actio propria zugeschrieben, welche 
actio sich in der Entfaltung der sieben Gaben darstellt und in der Einheit der Geistwirkung 
zunächst einer periodisierenden Interpretation widerspricht, dann aber doch in ihrer 
Siebenfältigkeit als eine Entsprechung zu Perioden der Kirchengeschichte verstanden wird. 
Die zwischen den sieben Gaben des Heiligen Geistes und der Kirchengeschichte hergestellte 
Entsprechung °® ist freilich ganz von den dona Spiritus Sancti her bestimmt, so daß das 
Schema alles andere ist als eine geschichtstheologische Deutung der mit der Auferstehung 
Christi beginnenden „Zeit“, die eben bei Rupert doch keine geschichtliche Zeit ist. Indem 


licher Geschichtsanschauung“ (München 1935) das Thema vom „alten Wahren“ und der Fort- 
schrittsidee angeschlagen; zur Literatur über Honorius Augustodunensis und Anselm vom Havel- 
berg vgl. Ratzinger, S. 103, der mit Recht darauf verweist, daß Rupert von Deutz bis jetzt 
gemeinhin unterschätzt wurde, eine Lücke, die durch die mehr meditative als historische Arbeit: 
W. Kahles, Geschichte als Liturgie — Die Geschichtstheologie des Rupertus von Deutz (Münster 
1960) nicht geschlossen wurde. Über diese Einzelarbeiten und über eine allgemeine Problemsichtung 
hinaus ist jedoch wohl eine umfassende Darstellung des epochalen Wandels im abendländischen 
Geschichtsverständnis des 12. und 13. Jahrhunderts noch zu leisten, wobei kritisch zu überprüfen 
wäre, ob der Entwicklung der humanistischen Geschichtsschreibung das traditionell zugeschriebene 
Gewicht auch wirklich zukommt. 

28 W, Kamlah, Christentum und Geschichtlichkeit (Stuttgart 1951) S. 120. 

29 Ratzinger, S. 102. 

30 gapientia: passio; intellectus: intellectus scripturarum apostolis datus; consilium: caecitas in 
Israel; fortitudo: tempus martyrum; scientia: tempus doctorum; pietas: conversio Israel; timor 
Domini: ultimum iudicium. Vgl. Ratzinger, 5. 101. 
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jedoch die actio propria des Geistes hervorgehoben wird als die auf die Schöpfung und auf 
die Erlösung folgende „dritte Weltwoche“ der Heiligung und indem von dieser actio her 
gleichsam eine Zeitfolge entworfen wird, erhält die „kleine Weile“ eine neue Bedeutung. 
Diese Weile ist durchaus endzeitlicher Art — die „Zeit des Heiligen Geistes“ wird im 
Anschluß an Augustinus „Zeit der Auferstehung“ genannt —, aber sie ist doch in sieben 
Entfaltungen ausgelegt und quasi-zeitlich erstreckt bis hin zu dem dem timor Domini 
entsprechenden ultimum iudicium. : j 

Viel stärker als bei Rupert von Deutz wird bekanntlich bei Joachim von Fiore die der 
proprietas personae entsprechende actio propria des Heiligen Geistes zu einem entschei- 
denden Moment des Geschichtsverständnisses, vor allem deshalb, weil nun im Zeichen der 
Dritten Person in der Trinität ein neues Zeitalter hier in dieser Weltgeschichte erwartet 
wurde, das Züge der metahistorischen „Neuen Erde“ der Verheißung trägt und dennoch 
Geschichtszeit ist. Es ist das Zeitalter des Friedens und der Armut im Sinne der Berg- 
predigt, die nun erfüllt wird, der Wiedervereinigung der Christen, der Bekehrung der 
Juden zum Evangelium, das nun geistlich verstanden wird als das ewige Evangelium, das 
der erste Engel des 14. Kap. der Apokalypse vom Himmel bringt. Joachim von Fiore 
hat eine bedeutsame Nachwirkung, bei Hegel, Schelling, Berdjajew und vielen anderen, 
auch in den obengenannten Spekulationen der Gegenwart, die zu orten der Sinn dieser 
Hinweise auf die Geschichtstheologie des Hochmittelalters ist. Nicht weniger wichtig sind 
jene Erscheinungen, die gar nicht in einem literarischen oder auch nur mittelbaren Zu- 
sammenhang mit Joachim von Fiore stehen, sondern im Zusammenhang mit dem Impetus, 
von dem auch der Kalabreser Abt bewegt war, der mystischen Hoffnung auf „das Dritte“, 
als welches sich die Zukunft im abendländischen Geiste darstellt. An diesem sehr weiten 
und vielfältig ausgelegten Zusammenhang liegt es auch, daß der kalabrische Abt sehr 
verschiedenartig interpretiert worden ist. Ratzingers Hinweis darauf, daß der von Joachim 
erwartete ordo „non erit absque praelatis, qui gerant in eo vice Christi“ ®4, scheint uns 
sehr wichtig zu sein nicht nur im Hinblick auf die Frage der Orthodoxie des Abtes, sondern 
als Ausweis der echten Geschichtlichkeit des von ihm erhofften Zeitalters, das sich ja gerade 
dadurch, durch die Annahme einer Herrschaftsordnung, von jedem Chiliasmus unter- 
scheidet. Joachim kann nicht im Sinne eines modernen, anti-institutionellen Spiritualismus 
verstanden werden. Anderseits läßt es die unmittelbare und mittelbare Nachwirkung 
Joachims sowie der allgemeine problemgeschichtliche Zusammenhang, in dem er selbst 
steht, nicht ohne weiteres als unzulässig erscheinen, das Phänomen mit modernen Be- 
griffen zu erfassen. Es ist nicht schlechthin widersprüchlich, von einer „Säkularisation 
der eschatologischen Hoffnung“ zu sprechen angesichts eines Mannes, „der ein kontem- 
platives Zeitalter, ein Mönchszeitalter reiner Innerlichkeit voraussagt“ *. Man muß sich 
über den Begriff „Säkularisation“ verständigen: Als „Weltwerdung“ einer metahistori- 
schen Hoffnung hat er hier durchaus seine Berechtigung, da ja eine solche Weltwerdung 
die Innerlichkeit gerade nicht ausschließt. Wiederum sehr wichtig scheint es uns zu sein, 
daß über Joachims Spekulationen zum Zeitalter des Heiligen Geistes nicht die Stelle 
übersehen wird, die in seiner Geschichtstheologie die Zweite Person der Trinität ein- 
nimmt. Indem Joachim von Fiore das Alte Testament und das Neue Testament geschicht- 
lich parallelisiert und jedem 42 Generationen zurechnet, erscheinen beide „als die zwei 
gleichgebauten Hälften der geschichtlichen Zeit, Christus damit als die Wende der Zeiten. 
Er ist die Mitte, der Drehpunkt der Geschichte, von dem aus der Weltlauf auf erhöhter 
Ebene sozusagen nochmal beginnt.“ ®® Dies gerade ist das neue und im Vergleich zum 
Spiritualismus nicht weniger revolutionäre Moment des sich wandelnden Geschichtsver- 
ständnisses, während dem ersten christlichen Jahrtausend die Menschwerdung des Sohnes 


31 Zitiert bei Ratzinger, S. 109. 
2 Vgl. die Auseinandersetzung mit Kamlah bei Ratzinger, S. 109, Anm. 41. 
33 Ratzinger, S. 108. 
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„Anbruch des Endes“ schlechthin war ®. Die neue geschichtstheologische Plazierung der 
Inkarnation in die Mitte der Zeit läßt die „kleine Weile“ sozusagen „fortsetzbar“ er- 
scheinen, freilich keineswegs beliebig fortsetzbar, sondern als auf ein Ziel hin bestimmt, 
ohne welches Ziel es keine Zukunft gäbe, sondern nur endlose Zeit ®*. Dieses Ziel ist 


32 Ratzinger, ebd. 


35 Dies scheint uns zu wenig beachtet, wenn Ratzinger die Einteilung der Geschichte in die fünf 
status vor und die fünf status nach Christus bei Honorius Augustodunensis und auch die Auffassung 
Anselms von Havelberg von den geschichtlichen mutationes der Kirche, die sowohl una in se et 
secundum se wie auch multiformis secundum filios suos ist, als eine „Preisgabe des eschatologischen 
Denkens“ (S. 106) bezeichnet. Sicher handelt es sich um eine sehr wesentliche Veränderung im 
eschatologischen Denken. Preisgegeben werden kann es in der europäischen Geistesgeschichte 
offenbar überhaupt nicht. — Die sogenannte „christliche Zeitrechnung“ ist in letzter Zeit zum 
Gegenstand einerseits ahistorischer theologischer Spekulation und anderseits atheologischer histo- 
rischer Simplifizierung geworden. ©. Cullmann hatte in seinem Buch „Christus und die Zeit“ 
(Zürich ?1948) an die Zeitrechnung ante Christum natum, die sich erst im 18. Jahrhundert durch- 
gesetzt und so Christus in die Mitte der Zeit gestellt habe, geschichtstheologische Gedanken über 
die vom Anfang bis zum Ende der Welt fortlaufende Heilslinie geknüpft, wogegen dann W. Kam- 
lah, Christentum und Geschichtlichkeit (Stuttgart 1951, S. 111, Anm. 196 — nicht S. 3, wie 
bei A. Klempf zitiert) theologisch polemisierte, weil er in der christlichen Zeitrechnung einen 
Ausdruck des verhängnisvollen Mißverständnisses der „Wende der Aionen“ sieht, die zur „Wende 
eines christlich geschichtlichen Weltlaufs“ umgedeutet wurde. A. Klempf ist nun in seiner ver- 
dienstvollen Arbeit „Die Säkularisierung der universalhistorischen Auffassung“ (Göttingen 1960) 
erneut der Frage nachgegangen, wann auf die von Dionysius Exiguus im 6. Jahrhundert einge- 
führte Datierung nach Christi Geburt die rückwärtige Zählung der Jahre vor Christi Geburt 
folgte, und kommt dabei auf den Fasciculus temporum (1474) des Kölner Karthäusers Werner 
Rolevinck, der als-erster neben der biblizistischen Ara die Datierung „Ante Nativitatem Christi“ 
verwende (Klempf, S. 87); doch wurde diese Datierung bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts nur 
vereinzelt aufgegriffen (Klempf nennt Foresta di Bergamo, 1486; Samotheus, 1546; J. Aurifaber, 
einen Schüler Melanchthons, 1550; A. Buchholzer, 1577; G. Nicolai, 1599; S. Calvisius, 1605; 
J- Kepler, 1606; D. Petavius, 1627) und dann erst im 18. Jahrhundert von Frankreich und England 
her allgemeiner Brauch. Übrigens nennt Ratzinger, dabei F. Hipler, Die christliche Geschichts- 
auffassung (Köln 1884) S. 87 f. zitierend, die Weltchronik des Tübinger Kanonisten J. Nauklerus 
(f 1510) als ersten Fall dieser Datierung, irrtümlich, da Nauklerus nur dem schon alten Brauch 
folgt, Generationen vor und nach Christus zu zählen (bei Nauklerus 63 vor und 51 nach 
Christus). Klempf betont nun die „rein praktischen Erwägungen“, die zur Datierung ante Christum 
natum geführt haben, ohne alle heilsgeschichtliche Begründung (S. 86 f.). Das ist richtig, aber nur 
ein Beispiel dafür, daß die wesentlichen Entscheidungen in der Regel schon längst gefallen sind, 
wenn sie zutage treten. Christus als „Fixpunkt der Chronologie“ (Klempf, S. 83) zu setzen wird 
erst möglich, nachdem die Inkarnation geschichtstheologisch in die Mitte der Zeiten gerückt war. 
Die Vorstellung von Christus als dem „Drehpunkt der Geschichte, von dem aus der Weltlauf auf 
erhöhter Ebene sozusagen nochmal beginnt“ (Ratzinger, S. 108) wird allgemein und kommt z.B. 
auch in der Praefatio des Nauklerus zum zweiten Teil seiner Weltchronik zum Ausdruck: „... sicut 
veteris testamenti caput est Adam primus homo, a quo per sexaginta tres generationes recta linea 
descendentes pervenimus ad Christum filium Dei, ita novi testamenti caput est Christus, a quo 
conformiter de generatione in generationem descendendum erit, usque pervenimus ad finem mundi.“ 
Die Parallelisierung Adam-Christus geht auf Paulus zurück, wird Tradition, erhält aber seit der 
Geschichtstheologie des Hochmittelalters eine ganz neue Bedeutung. Klempf bemerkt in seiner 
ebenso material- wie perspektivenreichen Arbeit durchaus zu Recht über den Wandel des Ge- 
schichtsdenkens im 16. und 17. Jahrhundert: „Erst während der Auflösung der theologisch-eschato- 
logischen Deutung des universalhistorischen Zusammenhangs entstand auch das Bedürfnis und das 
Suchen nach einem durch die profanhistorische Kritik unangreifbaren Fixpunkt der Chronologie“ 
(S. 83). Aber weder erst im 18. Jahrhundert noch im 16. Jahrhundert beginnt dieser Wandel, 
sondern vielmehr bereits im 12.und 13. Jahrhundert, und nicht nur „ohne jede antireligiöse 
Absicht“ (S.10), wie Klempf zu den Vorgängen des 16. Jahrhunderts bemerkt, sondern vielmehr 
in einem wesentlich religiösen und theologischen Neuverständnis der Geschichte, wie dann auch 
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freilich noch durchaus kein „Immer und Nie“, es steht in allen diesen geschichtstheolo- 
gischen Schemata in naher Zukunft bevor. Aber dadurch, daß Christus nicht mehr als 
das Ende der Zeit, sondern als die Mitte der Zeiten gesehen wird, verändert sich die 
geschichtliche Perspektivität. Ratzinger hat dies in seiner sehr sorgfältigen, den ver- 
schiedenartigen geistesgeschichtlihen Zusammenhängen in feiner Unterscheidung nach- 
gehenden Entwicklung der Geschichtstheologie Bonaventuras gezeigt. Gerade der bei allem 
Einfluß Joachims von Fiore eigene Ansatz Bonaventuras ist bedeutsam. Das „In-der-Mitte- 
der-Zeit“ wird von Bonaventura heilsökonomisch gedeutet: „... bei der Ankunft des 
Gottessohnes wird von der Fülle der Zeit geredet, nicht als ob damit die Zeit zu Ende 
ginge, sondern weil die zeitlichen Geheimnisse zu ihrer Fülle gelangen. Christus durfte 
nicht am Anfang der Zeiten kommen, weil seine Ankunft dann übereilt gewesen wäre. 
Aber ebensowenig durfle er sie bis ans letzte Ende verschieben, weil es dann zu spät 
gewesen wäre. Es ziemte sich vielmehr, daß der Heiland in der Mitte zwischen der Zeit 
der Krankheit und der Zeit des Gerichtes die Zeit der Heilung brachte. Es ziemte sich, 
daß der Mittler manchen seiner Glieder voranging, manchen folgte ...“ °® In dieser 
ausgeprägt christozentrischen Betrachtung der Heilsgeschichte unterscheidet sich Bonaven- 
tura von Joachim (wenngleich auch bei diesem das christozentrische Moment seiner Ge- 
schichtstheologie nicht übersehen werden darf). Aber dennoch ist unverkennbar, daß „hier 
in gewissem Sinn ein neues, zweites Ende neben Christus aufgerichtet ist“ °”, kein unbe- 
stimmtes Ende, ja sogar ein unmittelbar nahes Ende, das nun gerade als ein solch nahes 
die Prophetie vom siebenten Zeitalter ermöglicht, in dessen Erwartung Joachim von Fiore 
und Bonaventura übereinstimmen und das auch schon bei Rupert von Deutz anklingt. 
Dieses Zeitalter ist noch durchaus Zeit der ecclesia militans, also vor-eschatologisch, und 
dennoch schon eine conformatio mit der ecclesia triumphans, das Zeitalter, von dem ge- 
sagt wird: „Iunc pax erit.“ Der Unterschied zum augustinischen Geschichtsbewußtsein 
ist markant. 

Gerade der vor-eschatologische, innergeschichtliche Charakter dieser Zu- 
kunftserwartung ist ein wesentliches und neues Moment im christlichen Geschichtsbewußt- 
sein. Ratzinger hat es mit Recht in einer Polemik gegen Kamlah abgelehnt, Joachim von 
Fiore als einen Initiator der Renaissance zu interpretieren ®®. Aber auch Ratzinger kommt 
zu der Schlußbemerkung, daß bei Bonaventura — und dies gilt natürlich auch und noch 
mehr von Joachim — der Friede „erdnäher“ geworden ist. „Es ist nicht jener nie mehr 
endende Friede in Gottes Ewigkeit, der dem Abbruch dieser Welt folgen wird; es ist ein 
Friede, den Gott auf dieser Erde selbst errichten wird, die soviel Blut und Tränen gesehen 
hat, wie wenn er doch wenigstens am Ende noch zeigen wollte, wie es eigentlich hätte 
sein können und sollen nach seinem Plan.“ °° Dies ist nun in der Tat eine „Säkularisierung“, 
nicht im Sinne von Verweltlichung der christlichen Hoffnung, sondern im Sinne ihrer 
Weltzuwendung. Was erwartet wurde (auf die franziskanische Apokalyptik ist hier nicht 
einzugehen), ist freilich etwas in toto anderes als das, was dann im „neuen Zeitalter“ 
eintrat. Aber die Richtung der Erwartung stimmte mit dem Gang der Geschichte 
überein: die Richtung näher auf die Erde hin. Vor allem aber: In der Geschichtstheologie 
des Hochmittelalters kommt ein Wandel des historischen Bewußtseins zum Ausdruck, 
der einem epochalen Wandel im Gang der Geschichte vorausdeutend korrespondiert, 
nicht den Gehalten nach, sondern in der kategorialen Mächtigkeit der Verwandlung. Man 
muß nur — vorausgesetzt, daß man die Theologie überhaupt ernst nimmt — die Mächtig- 
keit des Unterschiedes in den Geschichtsauffassungen bedenken, von denen die eine Christus 
an das Ende der Zeit und die andere in die Mitte der Zeiten setzt. und man wird dann 


die protestantische Universalhistorie des 16. Jahrhunderts nicht ohne die Theologie von den zwei 
Reichen zu verstehen ist (vgl. dazu unten). 

3° Zitiert nach Ratzinger, S. 111. 

37 Ratzinger, S. 117. 38 Ratzinger, S. 109. = Ebd. 5.162. 
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die Korrespondenz erkennen zur Mächtigkeit des tatsächlichen epochalen Wandels, der 
sich dann in der Geschichte des Abendlandes vollzog. 

Die Problematik des Begriffes „Säkularisierung“ ist jüngst auch in einer Arbeit deutlich 
geworden, die sich mit dem Wandel des Geschichtsdenkens im 16. und 17. Jahrhundert 
befaßt %%, Mit Recht betont A. Klempf, daß die Entwicklung der rein welthaften Geschichts- 
deutung, wie sie bei Voltaire — nach einem recht komplizierten Prozeß — vollends zutage 
tritt, und die Auflösung des theologisch-eschatologischen Geschichtsbildes „durchaus nicht 
einfach die beiden Seiten ein und desselben Phänomens darstellen“ *, Wenn jedoch die 
Auflösung der eschatologischen Deutung, die sich im Protestantismus bereits vor dem Ende 
des 17. Jahrhunderts vollzieht, als eine grundlegende erste Phase der Säkularisierung 
bezeichnet wird, „die noch in keiner Hinsicht als ein antireligiöses Unternehmen er- 
scheint“ *, dann kommt darin nicht zum Ausdruck, daß diese „Auflösung“ nicht nur 
nicht „antireligiös“, sondern vielmehr ein ausgesprochen theologisches Phänomen ist. 
Klempfs Kritik an der üblichen Interpretation, wonach Melanchthon eine Trennung der 
Kirchengeschichte von der Profangeschichte eingeleitet habe, ist insofern begründet, als 
in der Tat Melanchthon nichts weniger beabsichtigte als eine analytische Profanierung der 
Geschichte. Und sicher richtig ist natürlich auch, daß Melanchthon die Unterscheidung 
der beiden Reiche, der Schöpfungsordnung und der Erlösungsordnung, „nicht aus der 
Erforschung des kirchengeschichtlichen und ges profangeschichtlichen Geschehens, sondern 
aus dem reformatorischen Verständnis der Heiligen Schrif“ *° gewonnen hat. Aber gerade 
diese theologische Unterscheidung, daß „Gott zweierley Reich: das weltlich und die Kirch 
Christi angerichtet hat“ **, ermöglicht es den Nachfolgern, eine Historia politica oder 
profana und eine Historia sacra zu unterscheiden, so daß man durchaus sagen kann: „So 
hat Melanchthon die Kirchengeschichte grundsätzlich von der Profangeschichte geschie- 
den.“ *° Mit der theologischen Unterscheidung der „zweierley Reich“ waren zwei Ebenen 
des einen Geschichtsverlaufes konstituiert worden, so wie mit der theologischen Unter- 
scheidung der Generationen vor Christus und der Generationen nach Christus zwei Dimen- 
sionen der einen Heilszeit begründet worden waren. Beide Unterscheidungen meinen nicht 
eine Profanierung der Geschichtszeit, aber beide bedeuten, bei unvermindertem, ja sogar 
verstärktem eschatologischem Bewußtsein, eine Hinwendung zur „Welt“-Geschichte, und 
beide sind Ahnungen des tatsächlich heraufsteigenden neuen Zeitalters. 

Aber — und dies ist nun in unserem Zusammenhang wesentlich — die Heilsgeschichte 
ist für Melanchthon im Unterschied zur Geschichtstheologie des 12. und 13. Jahrhunderts 
reine restauratio, so daß die neue, von Luther als dem letzten Glied der Zeugenkette einge- 
leitete Zeit der Kirchengeschichte das „fünfte Zeitalter (ist), in dem Gott die Kirche 
gleichsam wiederum zu den Quellen zurückgerufen hat“ *°. Diese Retrospektivität der 
reformatorischen Geschichtstheologie (und das ihr entsprechende Dekadenzprinzip) und 
das rein traditionalistische Geschichtsverhältnis der tridentinischen Theologie überlassen 
die Bildung des Bewußtseins vom neuen Zeitalter jenen geistigen Kräften, die ohne die 
christliche Eschatologie nicht denkbar sind, diese jedoch nun im Sinne der rein welthaften 
Fortschrittsidee interpretieren. N 


Das charakteristishe Merkmal der Zukunftserwartungen in der Mitte des 20. Jahr- 
hunderts, von denen im ersten Abschnitt dieser Überlegungen die Rede war, ist eine neue 


#0 A. Klempf, Die Säkularisierung der universalhistorischen Auffassung — Zum Wandel des 
Geschichtsdenkens im 16. und 17. Jahrhundert (Göttingen 1960). 

#1 Ebd. 5.10. 

a2 Ebd. S. 12. 

43 Ebd. S.20. 

a4 Zitiert nach Klempf, 5. 22. 

a5 P, Meinhold, Philipp Melanchthon (Berlin 1960) S. 92. 

46 Zitiert nach Meinhold, S. 93. 
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Eschatologisierung dieser rein welthaften Fortschrittsidee, insofern nämlich nunmehr nach 
der Krise der naiven Anschauung eines einlinigen Fortschrittes in den Bahnen der bis- 
herigen Weltdaten und nach dem Verbrauch der Spätzeitsentiments nach einem neuen 
Kon Ausschau gehalten wird. Was wird in einer solchen Ausschau geahnt? Es wird vom 
Ende des historischen Bewußtseins gesprochen, davon, „daß der Abschied von der Geschichte 
einschneidender und folgenschwerer sein wird als es jener vom Mythos war“. Aber: Ist 
die Vorstellung des Dritten, das auf den Mythos und die Geschichte folgen soll, auch wieder 
„nur“ die Ahnung eines epochalen Wandels, so wie sich eine Ahnung kundtat in den 
Erwartungen des dritten Zeitalters bei Joachim von Fiore? Ist das neue Zeitalter, das 
da — in diesen Ahnungen sich ankündigend — auf uns zukommt, unheimlich genug, viel- 
leicht doch „nur“ eine neue Stufe der Geschichte, schwer genug zu erklimmen, unter 
Zurücklassung vielleicht des Aeneas, nicht aber des Adam, der nun vielmehr erst als der 
Stammvater des einen Menschengeschlechtes erkannt wird, nämlich als die Konstante des 
Menschseins? Man kann einwenden, der „mythische Mensch“ habe sich das historische 
Bewußtsein so wenig vorstellen können, wie dieser geschichtsbewußte Mensch das „meta- 
historische“ Zeitalter sich vorstellen kann. Und man kann sagen, die von uns gewählte 
Analogie zur heutigen Gestimmtheit auf einen epochalen Wandel hin sei nicht angemessen, 
weil die geistige Bewegung, die in der Geschichtstheologie des 12. und 13. Jahrhunderts 
begann, auf einen Wandel hingedeutet habe, der sich durchaus innerhalb der geschicht- 
lichen Kontinuität, nämlich der des Abendlandes, abgespielt habe. Aber vielleicht ist der 
Verlust geschichtlicher Kontinuität nichts anderes als die Anbahnung einer neuen und 
umfassenden Kontinuität, die ein Menschheitsbewußtsein herausfordert und damit eine 
Stufe des Menschseins, die zumindest ebenso „hoch“ über der des bisherigen Geschichts- 
bewußtseins liegt wie dieses über der Stufe der mythischen Welt. Und was die Tragweite 
des in der hochmittelalterlichen Geschichtstheologie begründeten Wandels im abendlän- 
dischen Geschichtsbild angeht, so vollzieht sich dieser zwar innerhalb der Kontinuität der 
abendländischen Geschichte, ist aber von einem Impetus bestimmt, der über diese hinaus- 
treibt, welches Darüberhinaus nun gerade heute zum Vorschein kommt. 


Die Auskunft der Theologie 


Ernst Jünger fragt, wo man sich Rat einholen kann. „Am letzten wohl bei den Theo- 
logen, denn sie sind die Befangenen, zudem weithin in Rückzugsgefechten begriffen, in 
der Kapitulation oder in Verhandlungen mit dem Zeitgeist und seinen massiven Tra- 
banten, die sich auf Finessen nicht einlassen. Hier müssen Wunder geschehen.“ Aber „noch 
weniger wird man von den Atheisten erfahren ... Bakterien, die sich im Siechen wohl- 
fühlen“ *”. So unentbehrlich die Kirche ist, da sie wenigstens noch zu bewirken vermag, daß 
die Greuel als solche erkannt werden, und da sie wenigstens noch Unterkunft und Schutz 
bietet wie ein Kraftwerk auch dann noch, wenn seine Wasserströme versiegt sind, wesent- 
licher ist, daß der Ort geblieben ist, „den der Glaube eingenommen hat und auf dem er 
verwaltet worden ist. Es bleibt die Strandlinie und auf ihr der Untergang, doch neben 
ihr der unerschöpfliche Reichtum des Abgrundes. Es bleibt nicht das Nichts. Es bleibt die 
Leere mit ihrer saugenden Macht.“ * Es ist die Zeit der Ebbe, in der „Dieu se retire“ 
(Leon Bloy). 

Diese nach-religiöse Situation, in der die „sekundäre Religiosität“ (ein Begriff Spenglers, 
den Jünger aufgreift) nur eine Teilerscheinung ausmacht und vielleicht nicht einmal die 
wichtigste, hat Christopher Dawson in einem frühen Essay glänzend beschrieben *°, Eine 


a7 E. Jünger, S. 283. 

ss Ebd.(S.295: 

2° Ch. Dawson, Gestaltungskräfte der Weltgeschichte — Studien zur Soziologie, Theologie und 
Philosophie der Geschichte (München 1959, im englischen Original New York 1956). Diese von 
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solche Gesellschaft muß sich mit einer Ethik begnügen, die jedoch auf eine Begründung 
angewiesen ist, da es eine rein praktische Ethik nicht gibt. Diese Begründung wird ge- 
leistet von einer Minderheit, die noch ganz am alten Glauben festhält, und einer noch 
kleineren Minderheit, die aus ihrer rationalen Weltanschauung sittliche Normen ableitet. 
Die überwiegende Mehrheit einer solchen Gesellschaft ist bestimmt vom Hedonismus, von 
einer gruppenegoistischen Sozialethik, den notwendigsten rudimentären Tabus und von 
der „Oberflächendüngung“ mit den sittlichen Idealen der rationalen Weltanschauung ®. 
Offenkundig, daß dies keine sehr zukunftsträchtige Situation ist. Da nun aber gerade die 
Religion das am wenigsten funktionale Moment in der Geschichte ist (mit welcher Tatsache 
der historische Materialismus am wenigsten fertig wird) und da sie darum die zukunfts- 
mächtigste Kraft ist, „dem Weltplan enger verbunden“, weil aus ihr „jenes Gehörte spricht, 
das jedem Gedanken vorausgeht“ 51, erhebt sich die Frage, wie denn der erahnte neue 
Aon ohne die Kraft der Religion anbrechen soll. Es kann sein, daß der Schwund des 
Glaubens (der ein universaler menschheitlicher Vorgang ist) sowohl die Grundtatsache der 
Weltkatastrophe ist wie „die Voraussetzung für die ungeheure Machtenfaltung des Men- 
schen, die beginnt“, wie Ernst Jünger meint ?. Aber zwei so verschiedenartige Geister 
wie er und Dawson °® stimmen darin überein, daß ohne einen Bezug zum Jenseits der 
Mauer, wie immer es bezeichnet werden mag, keine Zukunft und darum auch keine Gegen- 
wart möglich ist. Was bleibt, ist die Unruhe, die sich zur „Initiationswehe“ ®* steigert. 
Arnold Toynbee hat einmal bemerkt, daß nach dem von ihm ermittelten Gang der 
Geschichte jetzt eine neue Religion entstehen müßte, daß sie aber nicht gesichtet werden 
kann (seinen Hinweis auf die amerikanischen Neger in diesem Zusammenhang darf man 
wohl vernachlässigen). Diese Bemerkung kann mehrfach aufgefaßt werden. Es kann sein, 
daß der von Toynbee aufgestellte Gang der Geschichte in Wirklichkeit anders geht, jeden- 
falls nicht extrapolierbar ist. Es kann auch sein, daß die Zeit der Religion zu Ende ist, 
woraus den Christen, sofern sie das Evangelium von den Letzten Dingen ernst nehmen, 
keine Glaubenszweifel erwachsen müßten. Es kann auch sein, daß das Christentum (wenn 
man den Islam als trinitarische Häresie versteht) die letzte Religion ist, über die hinaus 
die Menschheit keine andere Religion zu erwarten hat. Dann müßte das Christentum, 
dessen weltgeschichtliche Vorrangstellung sich zwar nicht unbedingt aus dem direkt- 


John J. Mulloy herausgegebene und Arbeiten aus den Jahren 1921—1954 umfassende Sammlung 
enthält die ganze Gedankenwelt dieses bedeutenden Geschichtstheoretikers, der auch dann noch 
geistvoll bleibt, wenn er als einseitig empfundene Positionen bezieht (vgl. die Rezension in der 
HZ 192 [1961] S. 363 ff.). Die thematische Anordnung der Essays hat natürlich vieles für sich, 
aber die chronologische hätte interessante Entwicklungen dieses Geschichtsdenkers aufgedeckt und 
auch manche Widersprüchlichkeiten (vgl. unten). 

50 Dawson, S. 64 f. 

51 Jünger, S. 305. 

52 Ebd. S. 284. 

53 Es gibt in den Essays von Dawson seltsam widersprüchliche Auffassungen von der Stellung 
der Religion in der Geschichte. 1934: „Zweifellos sind von allen Formen der Veränderung die 
religiösen Veränderungen die willkürlichsten und unvorhergesehensten“ (S. 113). 1942: „Den 
theologischen Fragen, die den Katholizismus und Protestantismus trennen, liegt das große kultu- 
relle Schisma zwischen Nord- und Süddeutschland zugrunde, das auch bestanden hätte, wenn es nie 
ein Christentum gegeben hätte, das sich aber, da es nun einmal besteht, unweigerlich in religiöse 
Formen umsetzt“ (S. 105). Gewiß ist einmal von Veränderungen die Rede wie die vom Islam 
bewirkte, dann von Spaltungen innerhalb des Christentums, also der gleichen Religion. Aber in 
beiden Fällen spielen kulturelle Momente eine Rolle und in beiden die Unableitbarkeit der 
religiösen Phänomene. Ganz abgesehen von der bei einem solchen Kenner der Geschichte wirklich 
überraschenden Herleitung des theologischen Gegensatzes zwischen den Konfessionen aus dem 
Gegensatz zwischen Bayern und Preußen! 

52 Jünger, S. 295. 
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missionarischen, aber doch aus dem indirekt-weltzivilisatorischen Wirkungszusammenhang 
eindeutig ergibt, einen besonderen Rang auch haben als die Religion des erwarteten Zeit- 
ulters. Daß es zunächst nicht darnach aussieht, sagt nichts Schlüssiges aus in einer Zeit des 
allgemeinen Glaubensschwundes, der ein Interim sein könnte. Wesentlicher ist die Frage, 
ob das Christentum eines religiösen Wachstumsprozesses fähig ist, der der Qualität des 
erahnten Wandels der Geschichte entspricht. Toynbee hat im zehnten Band ein Gebet 
vorgelegt, das dieses Wachstum als einen Synkretismus erwartet: „Christe, audi nos. Dre 
Christ Tammuz, Christ Adonis, Christ Osiris, Christ Balder, hear us ...“, wozu Eric 
Voegelin bemerkt: „This public prayer rises, not from man to God, but from the united 
religions to their historical symbols.“ °° Daß die Religionswissenschaft eine Religion 
hervorbringt, die Jüngers „Leere“ bedeckt, das ist nun freilich die unwahrscheinlichste 
aller Erwartungen, wie man auch den „negativen Begriff der konfessionslosen Schule“ 
kaum dadurch positivieren kann, daß man Religionsgeschichte als Unterrichtsfach ein- 
führt 5°, Welche Auskunft aber gibt die christliche Theologie selbst? 

Es ist sehr aufschlußreich, in A. Klempfs Studie die „Ersetzung der biblizistischen Welt- 
ära durch die historisch fixierte Zeitrechnung ‚ante Christum natum‘ * zu verfolgen, ein 
Prozeß, der in der Exegese noch längst nicht abgeschlossen ist, auch wenn es heutzutage 
gang und gäbe ist, den Beginn der Menschheit um einige Jahrhunderttausende mehr oder 
weniger vor Christi Geburt zu datieren. Denn das Problem selbst ist ja nicht damit ausge- 
tragen, daß man nicht mehr darüber streitet, ob von der Erschaffung der Welt bis zu 
Christi Geburt 6 894 oder 3 483 Jahre vergangen sind. Das Thema heißt nach wie vor: 
Die Bibel Israels und die Menschheitsgeschichte. Der Calvinist Isaac de La Peyrere (1594 
bis 1676) hat es angeschlagen, indem er, gestützt auf eine kühne Exegese des 1. und 
2. Kapitels der Genesis, Adam und Eva als die Stammeltern nur des heilsgeschichtlichen 
Volkes Israel gelten ließ, während die übrige Menschheit präadamitischer Herkunft sei. 
Das dogmatische Problem wird nicht übersehen, es ist sogar zentral: Das peccatum originale 
gehört als eine heilsgeschichtliche Größe nur in die Geschichte Israels, die übrige Menschheit 
ist durch das peccatum naturale bestimmt. Ein Autor des 20. Jahrhunderts steht, auch 
wenn er nicht mehr mit den gleichen Lebensfragen zu kämpfen hat wie La Peyrere, der 
humorigerweise als Laienbruder bei den Pariser Oratorianern einen Unterschlupf fand, 
im Grunde noch vor dem gleichen Problem: „Wer sagt, der Polygenismus stehe absolut 
außerhalb des Gesichtskreises der Genesis, gibt keinen Schriflbeweis für den Monogenismus, 
sondern konstatiert nur eine Tatsache, die niemand leugnet. Wie wenig vorläufig daraus 
folgt, kann ein Vergleich mit der Entwicklungslehre veranschaulichen. Auch Entwicklung 
liegt außerhalb des biblischen Gesichtskreises ... Man darf deshalb nicht behaupten, die 
Genesis spreche somit gegen die Entwicklung“ °’; der Autor hält dogmatisch an der All- 
gemeinheit des peccatum originale fest und sieht darin den Sinn der monogenistischen 
Darstellung der Bibel, wobei er vorsichtig bemerkt, daß „die exegetische Seite der mono- 
genistischen Frage erst in ihrem Anfangsstadium zu sein scheint“. — Ging es bei La Peyr£re 
um die Übereinstimmung des Anfanges der Menschheitsgeschichte mit der biblischen Offen- 
barung der Genesis, so steht hinter dem auf den ersten Blick seltsamen Streit, ob die 
biblische Chronologie der Hebraica oder der Septuaginta (mit ihren größeren Zahlen) zu 
folgen habe, ein sehr ernsthaftes Interesse, so wenn der Zisterzienser Paul Pezron gegen 
seinen benediktinischen Kritiker die Septuaginta mit Rücksicht auf die Mission in China 
als Grundlage der Chronologie fordert, also von der Missionstheologie her die Bibel und 
den Gang der Menschheitsgeschichte in Einklang bringen will. Auch für den Jesuiten 
Martinus Martinius war mit der biblizistischen Ara die Frage gestellt, wie sie mit der 
chinesischen Chronologie in Übereinstimmung zu bringen sei. Jose de Acosta stellt in seiner 


55 E.T. Gargan (Ed.), The Intent of Toynbee’s History (Chicago 1961) S. 198. 
56 Ein Vorschlag E. Jüngers, S. 305 f. 
57 Renckens, S. 218 f. 
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„Historia natural y moral de las Indias“ die These auf, daß der amerikanische Kontinent 
von der Alten Welt her besiedelt worden sei, weil Acosta nur so die Schöpfungseinheit 
der Menschheitsgeschichte gewahrt sieht. Und gerade ein Mann, der sich noch fest an die 
biblische Chronologie, und zwar in der strengeren Form der Hebraica, gebunden wußte, 
hat eine echte Universalgeschichte geschrieben, indem er die Geschichte Chinas und Ameri- 
kas einbezog: Georg Hornius (1620— 1670). Klempf hebt die Bedeutung dieses Universal- 
historikers eindrucksvoll hervor und bezeichnet mit Recht die Abwertung des Hornius 
durch E. Fueter als „oberflächlich“. Gehörte denn wirklich „eine prinzipielle Opposition 
gegen die theologische Auffassung der Geschichte“ (Fueter) zur Vorbedingung eines neuen 
Geschichtsbildes? 59 

Man kann die Anstrengungen, mit denen die Theologen und die bibelgläubigen Histori- 
ker des 17. Jahrhunderts die Überlieferung mit dem neuen Zeitalter in Einklang zu bringen 
versuchten, als abstruse Spintisiererei abtun, als Strapazen, die man sich ersparen konnte, 
wenn man radikal Schluß machte mit der theologisch-eschatologischen Geschichtsauffas- 
sung. Aber man wird nicht bestreiten können, daß diese rückständigen Leute im Grunde 
sehr weitsichtig waren. Freilich — und auch dies ist nicht zu übersehen —, die christliche 
Theologie geriet auf die Dauer seit dem 17. Jahrhundert in einen Rückzugstrend, leistete 
zwar die auch dann nicht zu unterschätzende Funktion einer aufhaltenden Kraft, ver- 
mochte aber nicht mehr, die beiden großen Bereiche einer neuen Erkenntnis, die Geschichte 
und die Natur, in den religiösen Universalismus einzubeziehen. Sie mußte es hinnehmen, 
daß sich diese Erkenntnis emanzipierte, wenngleich weder das neue Bild von der Ge- 
schichte noch das neue Bild von der Natur 5° je bis auf den heutigen Tag ihren Ursprung 
aus dem abendländischen Christentum im Ernst verleugnen konnten. Dabei machte es nicht 
viel aus, ob die Theologie den neuen Erkenntnissen möglichst rasch und „fortschrittlich“ 
nacheilte oder ob sie Positionen erst räumte, nachdem es keine mehr waren; ja das 
retardierende Verfahren war im Grunde geschichtlich fruchtbarer, auch wenn man dann 
nach einigen Dezennien als blamierter Dunkelmann „vor der Geschichte“ dastand. Denn 
wenn auch die naturwissenschaftliche Methode allmählich die Denkweise durch und durch 
infiltrierte (so daß z.B. der neutestamentliche Exeget heute den Naturwissenschaftler 
darauf befragt, ob er etwas zur Frage der Jungfrauengeburt zu sagen habe), ein neues 
Weltbild hat sie nicht hervorgebracht, wie aus Masons History of Science deutlich genug 
hervorgeht; d.h. die sich auf die Naturwissenschaft berufenden Weltbilder sind entweder 
nicht wissenschaftlich (wie z.B. der dialektische Materialismus) oder aber keine Welt- 
bilder. Und was die Geschichtswissenschaft und die Frage nach einem Weltbild angeht, so 


58 Vgl. zu diesem ganzen Abschnitt die vorzüglichen, die Geschichte des abendländischen Ge- 
schichtsverständnisses in einem wichtigen Abschnitt erhellenden Forschungen A. Klempfs, S. 81 
bis 123. 

50 Es ist sehr nützlich, daß die „History of Science“ von S. F. Mason jetzt in einer deutschen 
Ausgabe vorliegt, für die Bernhard Sticker die letzte Verantwortung trägt (er hat in diesem Jahr- 
buch einmal ein Thema aus dem Zusammenhang zwischen dem Bild von der Natur und dem 
Bild von der Geschichte vorgetragen: „Weltzeitalter und astronomische Perioden“, in: Saeculum 4 
[1953] S. 241—249). Mit Recht hebt Sticker in seinem Vorwort hervor, daß unsere moderne 
Naturwissenschaft und die daraus hervorgegangene Technik das ureigene und parallelenlose Werk 
des Abendlandes sind; es zeugt schon für einen ausgeprägten historischen Sinn, daß Mason fast 
ein Fünftel seines Werkes den vor-neuzeitlichen Erscheinungen gewidmet hat. Wenn Mason den 
„Individualismus des modernen Menschen“ (S. 689) als eine Hauptantriebskraft für die Entfaltung 
der Naturwissenschaft bezeichnet, so wird man natürlich auch nach der Herkunft dieses mensch- 
heitsgeschichtlich ebenfalls einzigartigen Individualismus fragen müssen und so vor die Frage 
gestellt sein, ob nicht der diesem Individualismus zugrunde liegende Begriff der Person auch auf 
eine einzigartige Theologie zurückverweist. Der Widerstand dieser Theologie gegen ihre eigene 
Hervorbringung beantwortet die Frage nach dem Verhältnis zwischen moderner Naturwissenschaft 
und der vor-neuzeitlichen Geschichte des Abendlandes noch nicht für sich allein. 
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genügt ein Hinweis auf die Historismus-Problematik. Aber es kommt der Augenblick, in 
dem der hinhaltende Widerstand der Theologen allein nicht mehr ausreicht, weil nämlich 
die Entscheidung nun unausweichlich gestellt ist. 

Es gibt Theologen, die sich dieser Entscheidung zu stellen beginnen, nicht mehr mit den 
„Finessen“ der Apologetik, aber natürlich auch ohne die von E. Jünger verlangten 
„Wunder“ wirken zu können. „Es geht ja offenbar wirklich über unseren menschlichen 
Horizont, zu begreifen, was Geschichte eigentlich ist. Unser eigenes Dasein ist in seinem 
beständigen Scheitern so rätselhaft, daß wir die Lösung vielleicht wirklich von der anderen 
Seite, nämlich von der undurchschaubaren Übermacht, erwarten müssen, die uns unsere 
Begriffe immer wieder zerschlägt. Und ist nicht eben dies die Behauptung eines Glaubens, 
der trotz allem Nihilismus immer noch unter uns lebendig ist? Sagt nicht der christliche 
Glaube, wir seien irrende, von Gott geschlagene Sünder, und ruft er uns nicht von unserem 
eigenmächtigen Denken fort zu einer Offenbarung, in der Gott selbst uns die befreiende 
Wahrheit sagt?“ ® Diese Offenbarung ist für die christliche Theologie abgeschlossen, und 
sie kann diese Abgeschlossenheit nicht aufgeben, ohne sich selbst aufzugeben. Aber es ist 
die Frage, ob die Theologie nicht einen Wandel im immer aufgegebenen Hören des 
Wortes eröffnen muß, will sie „die schmerzlich langsame Einswerdung der Menschheit“ 
wirklich als „ein letztlich christologisches Ereignis“ % verstehbar machen. Die Aufgabe ist 
seit dem Ausgang des Akkommodations- und Ritenstreites im 18. Jahrhundert liegen- 
geblieben und kann im 20. Jahrhundert natürlich nicht mehr dadurch aufgegriffen werden, 
daß man christliche Kirchen im Stil von Shintotempeln baut oder den Madonnen negroide 
Züge gibt. Angesichts eines Bewußtseins, das sich an die Grenze des historischen Bewußt- 
seins gekommen glaubt, erhebt sich das Problem der Geschichte in einer neuen Dimension — 
jener Geschichte, die den Mythos und das historische Bewußtsein und was immer auf 
es folgt oder es verwandeln mag, umfaßt. „Für das Problem der Geschichte, das im christ- 
lichen Bereich zuerst entdeckt worden ist, ist bisher überhaupt noch kein einwandfreier 
Weg zur Lösung gefunden worden.“ ®? Der Ort der Entdeckung des Problems ist vielleicht 
auch der Ort, von dem her am ehesten der Weg zu seiner Lösung gewiesen werden kann, 
wozu vielleicht jetzt die rechte Stunde gekommen ist, nachdem sowohl das theologisch- 
eschatologische Geschichtsbild in seiner mittelalterlichen Ausprägung wie auch das rein 
welthafte Geschichtsverständnis des Abendlandes in ihrer Geschichtlichkeit einsehbar ge- 
worden sind. Der „Versuch, aus den Angaben der geoffenbarten Wahrheit allein eine Ge- 
schichtstheorie zu schaffen, ergibt keine Geschichte, sondern eine Theodizee wie den 
‚Gottesstaat‘ des heiligen Augustinus oder die ‚Praeparatio Evangelica‘ des Eusebius“ ®. 
Eine nicht nur formale Geschichtstheorie ohne Theologie ist aber unmöglich, wie die Ge- 
schichtsphilosophie nachgewiesen hat, die immer nur verkappte Theologie ist. Eine solche 
Theologie müßte allerdings wirklich eine th&ologie nouvelle sein. „Aber freilich, man muß 
zur Geschichte ein Herz haben“, und dann und nur dann kann man auch mit Johann 
Gustav Droysen sagen: Laßt jene messen und wägen; unseres Geschäftes ist die T'heo- 
dizee.“ °* Es sind nur sehr wenige Theologen, die ein solches Herz zur Geschichte haben, 
ohne deshalb das Dogma und damit ihren ureigenen Gegenstand aufzugeben. Und diesen 
wenigen machen die Traditionalisten ohne Tradition das Herz noch schwerer, als es 
ohnehin schon ist. 


60 Gerhard Krüger, in: Große Geschichtsdenker — Ein Zyklus Tübinger Vorlesungen, hrsg. 
von R. Stadelmann (Tübingen 1949) S. 243. 

61 Hugo Rahner, S. 14. 

62 Gerhard Krüger, Grundfragen der Philosophie (Frankfurt 1958) $.207; zitiert nach F. Wagner 
(Lit.-Verz.). 

83 Ch. Dawson, S. 302. 

6% Zitiert nach F. Wagner, Geschichtswissenschaft (Freiburg-München 1951) S. 227 £. 
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Der Zweifel der Geschichtswissenschafl 


Grundsatzdebatten der Historiker, in den zwanziger Jahren sozusagen nur heimlich 
geführt und nur dem alternden Forscher als Bekundung der Weisheit konzediert, haben 
nach 1945, und nicht nur in Deutschland, überhandgenommen und sind sogar in die 
klassischen Zeitschriften der Geschichtswissenschaft eingedrungen. Nicht ohne Grund arg- 
wöhnen manche dahinter einen Mangel an Askese, die zur Einzelforschung unentbehrlich 
ist. Selbst der Inhaber des Lehrstuhls für „Theoretische Geschichte“ in Amsterdam, Jan 
Romein, hält dafür: „Wenn einmal Prinzip, Methode und Technik erobert sind, soll man 
sich ihrer nicht mehr bewußt sein ... Man soll diese Dinge in sein Unterbewußtsein 
tauchen lassen, von wo aus sie, unter der Schwelle des Bewußtseins ruhend, vergessen und 
erinnert zugleich Geist und Hand lenken.“ ® 

Die Motive dieser Grundsatzdebatten sind sozusagen häuslicher und außerhäuslicher 
Natur. Joseph Vogt ist in Anbetracht der von außen, vom gegenwärtigen Geschehen her, 
an die Geschichtswissenschaft herangetragenen Fragen der Meinung, es ließe sich nicht 
verkennen, „daß die historische Wissenschaft, diese Schöpfung der westlichen Kultur, der 
Ausweitung des politischen Horizonts nur langsam gefolgt ist“ °°, und sagt dies im Hin- 
blick auf „die ganze Welt, die jetzt in unseren Blick gekommen ist ... der Geschichts- 
wissenschaft schwer zugänglich“. Ganz generell werden von unverdächtigen Gelehrten 
Forderungen aufgestellt, die noch vor wenigen Jahrzehnten jedem Studenten als die töd- 
liche Gefahr geschichtswissenschaftlicher Erkenntnis vorgehalten wurden. „Organiser le 
passe en fonction du present: c’est ce qu’on pourrait nommer la fonction sociale de 
Phistoire.“ ®° Einem deutschen Historiker käme eine solche Rede nach 1945 nicht so leicht 
von den Lippen. Aber die schlechten Erfahrungen mit einer engagierten Geschichtsbetrach- 
tung können das Bedürfnis nicht aus der Welt schaffen, daß die Geschichte etwas zu tun 
haben müsse mit dem, was da unmittelbar auf uns zukommt. Auch die Geschichtschreiber 
des 19. Jahrhunderts, die im Vorwort die distanzierte Objektivität auf den Schild hoben, 
bezogen die Geschichte selbstverständlich auf ihren Nationalstaat und waren deshalb noch 
lange keine Tendenzschreiber. „Die Gegenwart sorgt dafür, daß die Vergangenheit un- 
erschöpflich bleibt.“ ®® Die Befürchtung, die Geschichtswissenschaft könne sich mit etwas 
beschäftigen, was gar nicht Geschichte als auf uns zukommende Ereignisfolge. ist, spricht 
auch G. Barraclough aus, dem gewiß kein historischer Aktualismus vorgeworfen werden 
kann: „If history is not simply to stultify and to fossilize, if it is to maintain a living 
connexion with the present, it is time for it to come to terms with the new situation.“ °° 
Herbert Lüthy formuliert grundsätzlich, daß „das Vergangene nie als solches zugänglich 
ist, sondern nur als das davon in welcher Form auch immer Gegenwärtige“, und würde 
die Geschichte, wäre sie die Wissenschaft vom Gewesenen und Vergangenen, für „die 


65 Zitiert nach F. Wagner, S. 124. 

86 J. Vogt, Wege zum Historischen Universum — Von Ranke bis Toynbee (Stuttgart 1961). 
Es handelt sich um die Ausarbeitung einer Vorlesung, die wieder einmal zeigt, daß gerade der 
Kenner der griechischen und römischen Geschichte einen besonderen Zugang zu Fragen einer 
interkulturellen und alle Lebensbereiche universal erfassenden Geschichtsbetrachtung hat. Fragen, 
die man „metahistorisch“ nennen kann, sind dabei nicht zu umgehen. Aber nicht geschichtsphilo- 
sophische Abstraktionen, „so wertvoll diese für das Geschichtsdenken sind“, machen den Gegen- 
stand dieser vorzüglich informierenden Arbeit aus, sondern die Frage, „wie die Menschheits- 
geschichte sich heute als Aufgabe der historischen Wissenschaft darstellt“ (S. 10). 

67 L. Febvre, Combats pour Phistoire, zitiert nach F. Wagner, S. 92. 

68 Fritz Wagner, Moderne Geschichtsschreibung (Berlin 1960) S. 11. Es handelt sich um eine 
Reihe von Aufsätzen, die sich mit der englischen, amerikanischen, französischen und deutschen 
Gescichtsschreibung der Gegenwart befassen und in einer geistreichen Spiegelung zeigen, wie 
allenthalben die Historiker bei allen Unterschiedlichkeiten „über der Grundlagenkrise brüten“ 
(S. 8). 69 Zitiert nach F. Wagner, S. 43. 
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närrischste aller Wissenschaften“ halten ”°. Die Gegenwart wird geradezu zur Lehrmeisterin 
der Geschichtserkenntnis erklärt ”*. Dies will jedoch nicht verstanden werden als eine 
Feuilletonisierung der Geschichtsbetrachtung, nicht als ein historischer Agnostizismus, auch 
nicht als ein historischer Relativismus, sondern als Einsicht in die Geschichtlichkeit des 
Geschichtsverständnisses selbst, welche Einsicht gerade die Verantwortlichkeit begründet ”?. 
Das allen diesen Forderungen, die Geschichte auf die Gegenwart zu beziehen, zugrunde 
liegende Problem ist jedoch nicht das alte des Verhältnisses von Objektivität und Subjek- 
tivität historischer Erkenntnis, sondern vielmehr die Frage, ob nicht die Unsicherheit, was 
Geschichte ist, korrespondiert mit der Unsicherheit, was unsere Gegenwart ist. Sind beide 
Unsicherheiten nicht dieselbe: die dem anbrechenden Zeitalter vorausgehende Erschütte- 
rung des bisherigen Gefüges der Geschichte? 

Der „innerhäusliche“ Aspekt dieser Grundsatzdebatte in der Geschichtswissenschaft 
stellt sich dar als eine Wiederbelebung des Methodenstreites. Wenn L. Febvre den tra- 
ditionellen Aktenwissenschafllern entgegenhält: „Vous faites ce que font les enfants, 
quand ils s’amusent avec des ‚cubes‘ ...“ ”°, und ihnen die Einseitigkeit und Unbetroffen- 
heit ihrer Forschungen vorhält, dann kennzeichnet er damit eine Weise, Geschichtswissen- 
schaft zu betreiben, die so lange ganz legitim war, als „die Kinder“ ein wohleingerichtetes 
Haus zum Spielen hatten, die Kontinuität der Geschichte selbst. Nun aber haben die 
Historiker nicht nur wie alle Leute die Einfügung in einen auf sie zulaufenden Zusammen- 
hang der Geschichte verloren, sie haben damit auch noch den bisher selbstverständlichen 
Gegenstand ihrer Wissenschaft verloren und sollen nun ausgerechnet in dieser Situation 
sagen, „was Geschichte ist“. Es versteht sich, daß sie sich in solcher Lage mit anderen 
anthropologischen Wissenschaften zusammentun, um „die große Einheit der Wissenschaft 
vom Menschen in seiner Geschichtlichkeit* (H. Lüthy) zu bilden. Es ist nicht ohne Reiz, 
daß dabei viel von der Soziologie die Rede ist, während das „Soziologisieren“ noch vor 
kurzem als der schlechthinnige Abweg des Historikers galt (natürlich auch heute noch 
weithin gilt). Die Max-Webersche Unterscheidung der Geschichte als der Erforschung 
kausaler Geschehensreihen und der Soziologie als der Erforschung typischer Abläufe wird 
nicht mehr hingenommen, wenn diese partiellen Geschehensreihen nicht mehr im Rahmen 
eines geschichtlichen Gesamtzusammenhanges, der a priori gegeben ist, sich als sinnvolle 
Gebilde erweisen und man darauf hin befragt wird, was denn nun dieses Geschehen für 
den Menschen bedeutet. Man muß in das Gewirr der Tatsachen, die sich nicht mehr in 
ein vorgegebenes Geschichtsbild einordnen, einen Sinn geben, und man ist vor allem mit 
der Frage konfrontiert, nach welchen Gesichtspunkten denn auszuwählen sei, nachdem die 
Gesichtspunkte in einem gelebten Geschichtszusammenhang nicht mehr selbstverständlich 
sind. Sobald aber die Geschichte in dieser Weise vom lebendigen Geschichtszusammenhang 
abgelöster Gegenstand der Forschung ist, erhebt sich erneut die Frage nach einer 
typologischen Betrachtung, wobei man nun freilich die alte Determinismus-Debatte nicht 
vergißt und versucht, die Freiheit und die Spontaneität des Ereignisses zu wahren. 
Ch. Dawson bezeichnet Soziologie und Geschichte als „zwei einander ergänzende Teile 
derselben Wissenschafl“ und meint: „Die Geschichte ohne die Soziologie ist ‚literarisch“ 
und unwissenschaftlich, während andererseits die Soziologie ohne die Geschichte zu einem 
abstrakten Theoretisieren zu werden droht“ ”%, ohne daß natürlich dieser stark von der 


“ H.Lüthy,S.5f. 

71 „Weil wir im Begriff sind, eine neue Praxis historischen Handelns auszubilden, entsteht auch 
eine neue Einsicht in das Wesen des historischen Prozesses selbst.“ Ebd. S. 11. 

72 Darum geht es auch Theodor Litt mit seinem Begriff der „reflektierenden Wendung“ auf den 
Akt der Erinnerung, welche Wendung sowohl aus der Entmündigung gegenüber der Geschichte als 
Prozeß wie auch aus der Selbsterhöhung zum „Mandatar des Weltgeistes“ befreien kann. Vgl. die 
Abh. des Verfassers „Idealismus und Geschichtlichkeit“, in: Saeculum 2 (1951) S. 136 £. und S, 149. 

73 Zitiert nach F. Wagner, S. 94. 7% Dawson, S. 36. 
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Theologie bestimmte Geschichtsdenker die geistige Welt als eine bloße Funktion der so- 
zialen verstanden wissen will. Damit werden Fragen nach den dialektisch-verschiedenen 
Kräften der Geschichte ebenso akut wie die Fragen einer allgemeinen Begriffsbildung. Das 
sind die Gegenstände der „Theoretischen Geschichte“ Jan Romeins”°, nicht einer Geschichts- 
philosophie, sondern einer neuen Historik. Die im Wesen der Geschichtswissenschaft 
liegende Neigung, trotz aller Scheu im geheimen doch nach einer systematischen Wissen- 
schaft Ausschau zu halten, verstärkt sich natürlich angesichts der „Grundlagenkrise“ und 
angesichts der Forderungen an die Geschichtserkenntnis gerade in diesem Augenblick. 
O. Anderle ist von der Ganzheitspsychologie beeindruckt, die davon ausgeht, daß jede 
Auffassung mit einer zwar unbestimmten, aber „ganzheitlichen“ Auffassung beginnt, die 
erst nachträglich analysiert wird, und glaubt, im deduktiven „ganzheitlich-analytischen 
Verfahren“ ?° aus dem Dilemma „Spezialisierung—Synopsis“ herauskommen, die bloße 
Deskription als eine primitive Phase jeder Wissenschaft überwinden und dennoch eine 
„individualisierende, streng indeterministische Basis“ bewahren zu können. Interessant 
im Zusammenhang mit den oben skizzierten Gedanken E. Jüngers und Teilhard de 
Chardins ist Anderles Bemerkung, Natur und Geschichte seien nicht ontologisch, sondern 
perspektivisch verschieden, wenngleich man nicht einsehen kann, warum man deshalb 
von einer Geschichte der Pflanzen und Tiere sprechen können soll, weil man ja auch den 
schriftlosen Primitiven „Geschichte“ zubillige ?”. Es ist verständlich, daß auch diejenigen, 
die der von Anderle dargelegten Problematik einer Synopsis durchaus offen sind, gegen 
solche Parallelisierungen der Geschichtswissenschaft mit der Ganzheitspsychologie skeptisch 
sind und vor allem eine praktische Erprobung erwarten 7°; aber mit einem bloßen Wissen- 
schaftstraditionalismus kann die Antwort auch nicht gegeben werden. 

Als eine wohl eindeutig positive Erscheinung darf man es bewerten, daß die Geschichts- 
wissenschaft sich nach ihren historischen Nachbardisziplinen umschaut und in diesen Zu- 
sammenhang auch die Kirchengeschichte einbezieht, ohne die man auf keinen Fall die 
Geschichte Europas, aber auch nicht — schon angesichts der Bedeutung der christlichen 
Mission ?®° — die Interdependenz der Kulturen im 20. Jahrhundert verstehen kann. Auf 
die sich bei einem solchen Einbezug stellenden Fragen hat zuletzt F. Wagner in seinem 
Essay „Zweierlei Maß der Geschichtschreibung: Profanhistorie oder Kirchengeschichte“ ®° 
hingewiesen und dabei ein seltenes Beispiel gegeben, indem er nämlich nicht das Ein- 
geständnis scheute, in seiner „Geschichtswissenschaft“ ebenso wie H. von Srbik die Kirchen- 
geschichtschreibung vernachlässigt zu haben. 

Debatten pflegen besonders lebhaft zu werden, wenn sie sich an einem „Fall“ konzen- 
trieren und verschärfen. Man kann die dabei offenbar unvermeidlichen persönlichen Ent- 
gleisungen bedauern, die es auch beim „Fall Arnold Toynbee“ gibt, nicht anders als zu 
Zeiten Karl Lamprechts; aber noch bedauerlicher ist es sicher, wenn die Historiker ihr 


75 Vgl. dazu F. Wagner, S. 117—120. 

76 ©. Anderle, Theoretische Geschichte, in: HZ 185 (1958) S. 25. — Vgl. auch O. Anderle, Das 
Integrationsproblem in der Geschichtswissenschaft, in: Schweizer Beiträge zur allg. Geschichte 15 
(1957) 5.209—248, ferner den Hinweis bei F.Wagner, S.123, und die Bemerkungen des Verfassers 
in: Saeculum 9 (1958) S. 451. 

77 Die Bedeutung des Zusammenhanges zwischen Schrift und Geschichte ist noch nicht genügend 
geklärt. Die Formen der vor-schriftlichen Überlieferung, die offenbar keineswegs auf den General- 
nenner „mythisch“ gebracht werden können, sollen demnächst in diesem Jahrbuch von einem 
Ethnologen dargelegt werden. 

78 „Die internationale Gesellschaft für vergleichende Kulturforschung“* in Salzburg, deren 
Präsident P. A. Sorokin und deren Generalsekretär ©. F. Anderle sind, veranstaltet im Okt. 1961 
einen „I. Synopsiskongreß“ mit dem Thema „Die Problematik der Hochkulturen“. 

79 Vgl. H. Jedin, Weltmission und Kolonialismus, in: Saeculum 9 (1958) S. 393—404. 

80 Ursprünglich in: Saeculum 10 (1959) S. 113—123, dann überarbeitet in: Moderne Geschichts- 
schreibung (vgl. Lit.-Verz.), S. 25—42. 
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Geschäft so betreiben, daß sich niemand mehr, auch nicht sie selbst, darüber aufregt. Die 
Toynbee-Kontroverse hat eine umfängliche Literatur hervorgebracht ®*, neuerdings wieder 
um eine Publikation vermehrt, deren besonderer Reiz darin besteht, daß Toynbee selbst 
ein Vorwort schreibt zu einer Sammlung von Beiträgen, unter denen einige recht boshaft 
mit ihm umspringen ®?. Geht es hier bei allem Respekt vor Toynbees Fragestellung, Per- 
spektive und Aktualität — selbst Robinson spricht, im Anschluß an Sorokin, von einer 
Polybios, Hegel und Spengler vergleichbaren Geschichtsphilosophie — vor allem um „the 
contrived stylization of historical fact“ (Grunebaum), so ruft Pieter Geyl mit catonischem 
Engagement aus: Ich verteidige gegen ihn (Toynbee) nicht allein RR konservative 
Fachwissenschafl — ich verteidige gegen ihn — so empfinde ich es jedenfalls selbst — die 
besten Traditionen der westlichen Kultur“, und bekennt sich zu dem Glauben, „daß die 
Widerstandskraf unserer Traditionen weit stärker ist, als es sich die Universalisten und die 
Defätisten einbilden“ ®®. Die Universalisten und die Defätisten — hiermit wird gegen 
die universalistischeGeschichtsbetrachtung ein überraschender moralischer Ton angeschlagen 
und so die Debatte weit über Methodenfragen und auch weit über den „Fall Toynbee“ 
hinausgetragen, bis hin zu einer Art Religionskrieg. Geyl legt ein Bekenntnis des Glaubens 
ab an die moralischen und intellektuellen Reserven der westlichen Kultur, „an die ich 
glaube und die ich liebe“, und an deren Fortbestehen, wenngleich er die tödlichen Gefahren 
nicht übersieht, die sie bedrohen, Gefahren, gegen die sich alle Kräfte dieser Kultur ver- 
bünden sollten, wozu auch der von Toynbee zu Geyls Empörung geschmähte „Neopaganis- 
mus“ gehöre. Man wird einem solchen Bekenntnis die Achtung nicht versagen dürfen. Nur 
versteht man nicht, warum „das Beeindrucktsein durch die Macht Rußlands .. . und ebenso 
durch die neue kommunistische Gesellschaft in Rußland“ ®* nicht ein höchst ehrenhaftes 
und auch sachgemäßes Motiv für die Ausschau nach einem universalistischen Geschichtsbild 


81 Vgl. O. Anderle, Die Toynbee-Kritik, in: Saeculum 9 (1958) S. 189—259, eine wohlinfor- 
mierende, bei aller Neigung zu Toynbee im wesentlichen sachliche Literaturübersicht. — Jüngst: 
J. v. Kempski, Stilisierte Geschichte, in: Die Welt als Geschichte 21 (1961) 131—157. 

82 Mit gelassener Eleganz bemerkt Toynbee: „Our purpose in debating is to learn, not to win“, 
gesteht dem vor Abfassung dieses Vorworts bereits verstorbenen Althistoriker David M. Robinson 
„genial Spirit“ zu, obwohl der ihn nun wirklich massakriert hatte (R.: „Even Schliemann is quoted 
secondhand from Ludwig, not from himself“), meint freilich, es seien da „not bullets but boome- 
rangs“ auf ihn geschleudert worden. — The intent of Toynbee’s History, hrsg. von E. Gargan, 
mit Beiträgen von William H. Mc Neill, F. Engel-Janosi, David M. Robinson, G. E. von Grune- 
baum, Hans Kohn, Matthew A. Fitzsimons, Edward Rochie Hardy, Eric Voegelin, Oscar Halecki 
(Chicago 1961). 

83 P. Geyl, S. 158. Das Buch ist eine Sammlung geistvoller historischer Essays, u. a. über Ranke, 
Macaulay, Thomas Carlyle, Michelet, die alle einen Verfasser bezeugen, der beileibe sich auf mehr 
versteht als nur auf den Umgang mit dem alltäglichen Handwerkszeug des Historikers. Geyl hatte 
es in übrigens sehr liebenswürdiger Weise dem Saeculum ein wenig übelgenommen, daß es in 
Anderles Abh. über die Toynbee-Kritik (1959, S. 189—259) einige Wendungen gegen ihn hatte 
passieren lassen, auf die auch wohl zu verzichten gewesen wäre (z. B. auf den Vorwurf „pbarisäi- 
scher Untertöne“). Immerhin: Geyl war auch nicht ängstlich und sprach von „des armen Anderle“ 
„platter Antoritätsverehrung“, zu schweigen von Ausdrücken wie „bluff“, die er gegen Toynbee 
aufgeboten hatte (vgl. dazu Anderle, op. cit. S. 219). Nun scheut sich A. keineswegs, von „sehr 
fragwürdigen Thesen Toynbees“ zu sprechen (S. 193), was nicht gerade „platte Autoritätsver- 
ehrung“ ist, und spricht von Geyls „geistreich und blendend geschriebenen Aufsätzen“ (S. 192), 
„von hervorragender Qualität“ (S. 195), die er in die Reihe der „Spitzenleistungen“ der Toynbee- 
Kritik von Format einordnet; daß er Geyl eine „unerfreuliche Aggressivität“ gegen Toynbee vor- 
wirft, darf man ihm kaum verübeln. Anderle vermißt bei Geyl ein „eigentliches Verständnis für 
das synoptische Problem“; aber vielleicht hatte Anderle umgekehrt zu wenig Verständnis für 
Geyls eigentliches „Anliegen“, für dessen Glaubensbekenntnis. 


4 Geyl, S.157. „Stalingrad öffnete Barraclough 1942 plötzlich die Augen!“ Vgl. dazu oben im 
Text. 
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sein soll, nachdem der Kommunismus als eine menschheitliche Erscheinung aufgetreten ist, 
der mit einer menschheitlichen Perspektive begegnet werden muß, wozu keine Preisgabe 
der westlichen Kultur gehört, aber eine Transzendierung, der gerade sie aus einer ihrer 
tiefsten Kräfte heraus fähig ist. Geyl reiht auch Barraclough unter die „Defätisten“ ein, 
weil dieser trotz aller Kritik schließlich zu einer positiven Würdigung Toynbees kommt — 
den gleichen Barraclough, der seinerseits gegen Toynbee wie auch andere, so Trevor 
Roper, den Vorwurf des Defätismus erhoben hat. Nun — gerade solche „Defätismus“- 
Beschuldigungen könnten in der Tat defätistisch stimmen, weil sie ja immer dann auf- 
treten, wenn eine Gesellschaft nicht mehr an ihre Sache glaubt. Aber man darf ja nicht 
übersehen, daß in der Toynbee-Diskussion dieser Art sich Überzeugungskräfte der west- 
lichen Kultur zu Wort melden, die davor bewahren sollten, mit dem „europäozentrischen“ 
Geschichtsbild auch den tatsächlichen Vorrang Europas in der Menschheitsgeschichte über 
Bord zu werfen, einen Vorrang, der sich heute gerade darin bekundet, daß nur die Euro- 
päer einen menschheitsgeschichtlichen Horizont anvisieren ®°. Aber ein solcher epochaler 
Wandel der Geschichte pflegt nun einmal mit Ängsten und Schrecken verbunden zu sein. 
Dafür sind die Positionen Toynbees nicht weniger bezeichnend als die Pieter Geyls. Und 
so haben die Historiker in der Tat allen Grund, „über der Grundlagenkrise zu brüten“ 
(F. Wagner) — eine Grundlagenkrise, die ja nicht nur eine der Geschichtswissenschaft ist. 


Die Menschheitsgeschichte als Problem 


Liest man die Weltgeschichten, die heute wie die Pilze aus dem Boden schießen, so hat 
man oft den Eindruck, es handle sich nur um eine geographische Ausweitung des Raumes, 
in dem Geschichte geschieht, und das Problem scheint zu sein, daß man noch mehr wissen 
soll von der Geschichte als bisher, woran sich das Problem anschließt, wie denn man damit 
fertig werden solle, da es doch etwa dem Nicht-Sinologen unzumutbar sei, Chinesisch zu 
lernen. Doch da auch der Mediävist nicht arbeiten kann, ohne anderen Mediävisten (nach 
Auswahl) zu trauen, warum sollte nicht ein Europahistoriker auch einem Sinologen (nach 
Auswahl) trauen? Ohne Glaubwürdigkeit gibt es keine geistige Kontinuität. 

Aber das Problem der Menschheitsgeschichte ist ein anderes, wohl auch eines der wissen- 
schaftlichen Methode, aber nicht zuerst im Sinne der philologischen Praxis. Ch. Dawson 
hat in einem Essay aus dem Jahre 1938 gesagt: „Es gibt noch keine Geschichte der Mensch- 
heit, weil die Menschheit keine gegliederte Gesellschafl mit einer gemeinsamen Tradition 
oder einem gemeinsamen sozialen Bewußtsein ist“ ; die Geschichte befaßt sich mit den ein- 
zelnen Kulturen „und nicht mit dem Fortschritt der Menschheit“ ®®. Dawson hält deshalb 
das Ideal, „in der Geschichte etwas Einheitliches und Universales zu sehen“, nicht für 
erfüllbar und sieht in allen solchen Versuchen nur die Übertragung einer Tradition auf 
die anderen, so daß die Sphäre des Relativen grundsätzlich für die Geschichtsbetrachtung 
unüberschreitbar sei. Warum diese Überschreitung in der Religion und in der Metaphysik 
möglich sein soll, ist schwer einzusehen, da beide ja auch in bestimmten geschichtlichen 
Traditionen leben, die anderen Traditionen gegenüberstehen. Nicht die Religion und die 
Metaphysik hätten hier genannt werden können, sondern nur die christliche Offenbarung 
als ein Glaubensbekenntnis. Diesem Essay steht nun ein anderer Dawsons aus dem 
Jahre 1925 gegenüber, in dem auf eine etwa 2500 Jahre zurückliegende „Änderung im 
Weltbild des Menschen“ hingewiesen wird, auf die Entdeckung eines „universalen kos- 
mischen Gesetzes“ der Menschheit und der Natur, und wieder ein anderer Essay aus dem 


85 Auch Ch. Dawson greift das Wort vom „Defätismus“ auf, hält ihn jedoch ebenso wie den 
Nationalismus der außereuropäischen Völker für eine sekundäre Erscheinung „im Vergleich zu den 
großen Veränderungen, die das Leben der Menschheit verwandeln“ (S. 395) — und die ein Werk 
des Abendlandes sind. Dawsons Zweifel sind anderer Art; vgl. dazu unten. 

886 Dawson, S. 304. 
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Jahre 1928, in dem gesagt wird: „Die Geschichte der Menschheit, und noch mehr die der 
zivilisierten Menschheit, zeigt einen dauernden Integrationsprozeß, der, scheint er auch 
nur regellos zu wirken, dennoch niemals abreißt.“ Und im Jahre 1921: „Die große 
Integrationsbewegung, die fast ohne Riß vom Anbruch der Zivilisation in den Flußtälern 
bis zum heutigen Tag angedauert hat, . . . läßt sich nicht leugnen. Ebensowenig können wir 
die Idee als utopisch abtun, daß dieser Fortschritt voraussichtlich anhalten wird, bis die 
Menschheit als Ganzes — nicht unbedingt in einem einzigen Staat, aber in einer gemeinsamen 
Zivilisation und in einem gemeinsamen Bewußtsein — ihren sozialen Ausdruck gefunden 
hat.“ ®° Wenn man aber eine solche, freilich offene Integrationsbewegung der Menschheit 
feststellen kann und diese keineswegs als einen nur äußeren Prozeß, muß man fragen, ob 
es denn wirklich unmöglich ist, in der Geschichte etwas Einheitliches und Universales zu 
sehen. Und 1951 verteidigt Dawson selbst gegen Bullock die vergleichenden Kultur- 
historiker und meint: „Weltgeschichte ist nicht Metahistorie, obwohl sie bei den modernen 
strengen Historikern fast ebenso unbeliebt ist“ ; freilich hält er es nach wie vor für zweifel- 
haft, ob heute schon eine „Weltgeschichte im vollen Sinne des Wortes zu schreiben ist“, 
weil das Wissen noch nicht ausreicht und weil es „kein gebildetes Publikum gibt, das die 
Geschichte verschiedener Zivilisationen miteinander vergleichen und gegenseitig abwägen 
kann“ ®®, 

Aber für Dawson ist die Hauptschwierigkeit nicht der Mangel eines genügend „ge- 
bildeten Publikums“. Es wäre ja schließlich nichts Schreckliches, wenn man bloß mit seiner 
historischen Bildung den Ereignissen nicht nachkommen kann. Aber es geschieht etwas, was 
wirklich Schrecken erregt. Dawson beschränkt den Blick zunächst auf die Lebensformen 
des Abendlandes, wenn er fragt, ob das Weltwerk des Abendlandes „die Grundlage einer 
neuen Weltordnung sein wird oder ob der abendländische Mensch wie Frankenstein ein 
Ungeheuer hervorgebracht hat, das ihn umbringen wird“ ®. Nur den abendländischen 
Menschen? Das ist die bewegende Frage, die neue Sichtung eines Eschaton, das immer ge- 
sichtet wird, wenn ein neues Zeitalter im Anzug ist wie ein gewaltiges Gewitter, und das, 
auch wenn es „nur“ ein neues Zeitalter heraufbringt, gesichtet werden muß als ein wirklich 
und wahrhaftig mögliches Eschaton, selbst dann, wenn es nicht mehr als das Gericht Gottes, 
sondern nur noch als die Bedienung eines Druckknopfes durch einen Mächtigen vorstellbar 
ist. Das ist die Gestimmtheit, von der wir in unserer Betrachtung ausgegangen sind. Hier 
zeigt sich der Grund dessen, daß allenthalben und nicht nur im Abendland ein Schwund 
des geschichtlichen Kontinuitätsbewußtseins erlebt wird — daß der Mensch den Boden 
unter den Füßen verliert, weil er auf eine neue Ebene gehoben werden soll, die er im 
horror vacui der Verstoßung aus geschichtlicher Geborgenheit nur als Leere oder Abgrund 
erfahren kann. Der neue Äon ist die anbrechende Menschheitsgeschichte, in der sich die 


87 Dawson, S. 72, S. 25, S. 62. — Dawson hat also bereits 1925 auf das Phänomen hingewiesen, 
das K, Jaspers die „Achsenzeit“ nannte, und zwar durchaus „mit der Absicht, die universale, das 
gesamte geistige Sein der damaligen Menschheit treffende Parallele herzustellen“ (Jaspers, Vom 
Ursprung und Ziel der Geschichte [1949] S. 28). Dawson schrieb 1928: Die Form der altorientali- 
schen Kulturen „verschwand erst mit der Entstehung eines Wirklichkeitsbildes, das die Alte Welt 
im 6. und 5. Jahrhundert v. Chr. umzuwandeln begann, dem Zeitalter der jüdischen Propheten 
und der griechischen Philosophen ‚Buddhas und Konfuzius‘ — ein Zeitalter, in dem sich der Morgen 
einer neuen Welt ankündigt“ (S. 26). Jaspers hat auf die Bezeichnung dieses Phänomens bei E. v. 
Lasaulx, 1856, und bei Viktor von Strauß, 1870, hingewiesen; seitdem sei der Tatbestand nur 
beiläufig bemerkt worden. Diese Feststellung ist also zu korrigieren, da die Hinweise Dawsons 
keineswegs beiläufig sind, wenngleich natürlich erst Jaspers eine differenzierte Deutung dieser 
Menschheitserscheinung entfaltet und sie in den Gang der Geschichte denkend eingeordnet hat. 
Vgl. die Abh. des Verfassers „Das Bild der Menschheitsgeschichte bei Karl Jaspers“, in: Saeculum 1 
(1950) S. 477—486. 

88 Dawson, S. 323 f., S. 392. 

89 Dawson, S. 395. 
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Kulturen nicht mehr in der Abgrenzung gegen die Barbaren oder andere Feind-Kulturen 
festhalten können, weil es nämlich jetzt die Grenzen in diesem Sinne nicht mehr gibt, 
sondern nur noch die eine Grenze, die Grenze des Menschseins schlechthin. Joseph 
Vogt stellt seiner Arbeit „Wege zum historischen Universum“ ein Augustinus-Zitat voran: 
„Das ganze Leben der Menschheit vom Anfang bis zum Ende der Welt ist wie das Leben 
eines Menschen“, und zitiert dann den diesen Gedanken wiederholenden, freilich mit 
dem Begriff „Entwicklung“ wesentlich variierenden Satz in der „Philosophie der Ge- 
schichte“ von Ernst von Lasaulx: „Alle Menschen zusammen, der vergangenen wie auch 
der künfligen Jahrtausende, müssen ... angesehen werden als ein und derselbe Mensch, 
der fortwährend in Entwicklung begriffen ist, gleichsam als ein universaler Mensch.“ ® 
Wie aber vermag der Mensch so an seine Grenze zu kommen, wo er seine Universalität 
nicht nur denkend vergegenwärtigt, sondern ihre geschichtliche Gegenwart handelnd ver- 
wirklichen muß, unausgerüstet wie er ist gegenüber der Frage nach dem Jenseits dieser 
seiner Grenze? Es kann sehr wohl sein, daß die Integrationsbewegung der Geschichte bis 
hin zur konkreten Menschheit führt, daß aber der Mensch dieser Menschheitsgeschichte 
nicht fähig ist ®!. Er zeigt seine Unsicherheit schon auf der niederen Stufe weltwirtschaft- 
licher Organisation. Welcher Aufgabe aber ist er gestellt, da er nun wirklich alle Menschen 
handelnd und entscheidend ansehen soll als ein und denselben Menschen? Was ist der 
Mensch? Diese uralte Frage ist jetzt mit einer noch nie gehörten Dringlichkeit gestellt. 
Wenn man sich die Kategorien klarmacht, um die es beim Überstieg des Menschen von 
einer Kultur unter anderen zur konkreten Menschheit handelt, die so an die Grenze 
des Humanum schlechthin gerät, dann wird auch die Doppelsinnigkeit des Eschaton als 
einer geschichtlichen und immer zugleich auch alle Geschichte übersteigenden Macht deut- 
lich. Alle Menschen als den einen Menschen sehen, das heißt in der Sprache der christ- 
lichen Theologie den Sohn Gottes sehen. 

In einer solchen Erfahrung schlagen die Sicherungen der bisherigen Geschichtswissen- 
schaft durch. Dies kann ihr jedoch kein Grund sein, sich preiszugeben, sondern muß ihr 
Grund sein, sich auf einen neuen Horizont zu beziehen. Es handelt sich nicht um Ver- 
mehrung der Tatsachen ®, sondern um die Einsicht, daß „die neue Dimension unserer Er- 
fahrung unsere Fragestellung in allen Bezügen bis zurück zur ältesten Vergangenheit ver- 
ändert“ (H. Lüthy). In Anbetracht der kategorialen Wandlung der Geschichte bei ihrem 
Überstieg zur Menschheitsgeschichte kann mit Relation auf die bisherige Historie ven 
„Meta-Historie“ gesprochen werden. Man muß sich aber beim Gebrauch dieses Begriffes 
darüber klarsein, daß auch dieser Überstieg Geschichte ist, sowohl in der Geschichtlichkeit 
seines Vollzuges wie seines Verständnisses. E. Jünger meint, der Geschichtsschreibung könne 
der Versuch, die Einheit der Weltgeschichte in der Betrachtung wiederherzustellen, aus 
eigenen Mitteln nicht gelingen. „Sie muß dazu einen außerhalb der Geschichtswelt gelegenen 
archimedischen Punkt finden, sei es in der Theologie, sei es in der Metaphysik, sei es in der 
Materie.“ ® Vom archimedischen Punkt ist seit altersher die Rede, wenn man die Welt 
aus den Angeln heben will. Aber der Mensch vermag dies nicht, und der „archimedische 
Punkt“ ist immer durchaus innerhalb der Geschichte als ihr eigenes Moment gewesen. 
Auch ihm nachzuspüren ist immer ein „metahistorisches“ Unternehmen gewesen, wie denn 
auch alle bedeutenden Historiker zugleich „Metahistoriker“ waren, sei es philosophischer, 
sei es theologischer Art. Wenn ein Historiker die Vergangenheit um ihrer selbst willen 
erforscht, ohne alle weiteren Zwecke, und wenn ihn an seinen Gegenständen nicht in erster 


90) Vogt, S,. 37. 

81 Vgl. hierzu die Arbeit des Verfassers „Versuch, Kategorien der Weltgeschichte zu bestimmen“, 
in: Saeculum 9 (1958) S. 447—449. 

92 Für den Geschichtsunterricht hat diese Frage jüngst H. Deißler in einer ebenso pädagogisch 
wie geschichtstheoretisch informierten Studie behandelt: Universität als didaktisches Prinzip im 
Unterricht, in: Geschichte in Wissenschaft und Unterricht 12 (1961) S.81—93. 9° Jünger, S. 86. 
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Linie ihre Bedeutung, sondern ihre bloße Tatsächlichkeit interessiert, dann ist er deshalb 
noch kein „echter Historiker“ ®. Das Beispiel Tocquevilles ist bezeichnend; er schrieb 
„unter dem Eindruck einer Art religiösen Entsetzens, das im Geist des Verfassers entstand, 
als er sich den unaufhaltsamen Fortschritt der Revolution vor Augen hielt“ ®°. Wer sich 
ohne ein solches Entsetzen, welcher Art auch immer, der Geschichte nähert, dem fehlt eine 
innere Entsprechung zu seinem Gegenstand. Sowohl die Soziologie wie die Geschichte be- 
dürfen ihres „Meta“, das ihnen freilich nicht übergestülpt werden kann und das sie selbst 
nicht die Woche über bis zum Sonntag auf sich beruhen lassen können. 

Es liegt im Wesen der an die Grenze des Humanen führenden Menschheitsgeschichte, 
daß sie nur metahistorisch in diesem Sinne betrachtet werden kann. Die metahistorischen 
Momente sind aber in ihr selbst enthalten und werden von ihr selbst dem in ihr stehenden 
Betrachter zugewiesen, zu dessen Entsetzen, da er aus der Sicherheit seiner Vorväter 
entsetzt ist. 

Was aber vermag der Betrachter? Er kann, so ins Einvernehmen mit dem Geschehen 
gezogen, verstehen und in diesem Verständnis die Chance zu ergreifen versuchen, die ihm 
vielleicht noch einmal zugedacht ist. Die Geschichtswissenschaft kann dieses Verständnis, 
das ja selbst Geschichte in ausgezeichnetem Maße ist, nicht hervorbringen. Aber sie hat die 
Funktion einer Geburtshelferin. Dazu bedarf sie freilich des Hinblickes auf das, was da 
geboren werden soll: der eine Mensch. Der Adam der Genesis und alle Urväter der 
Schöpfungsmythen sind sein Vor-Bild, das in der Geschichte einzuholen ihm aufgetragen 
ist im neuen Äon. 


9% Wenn Dawson den „echten Historiker“ so definiert (S. 320), dann nennt er anschließend die 
Metahistorie die „Lenkerin und Freundin der echten Geschichte“ ($. 327). Warum soll die echte 
Historie nicht ihre „Lenkerin“ in sich selbst haben? Tatsächlich war es zu allen Zeiten so, selbst 
dann, als man die „Lenkerin“ verschwieg. 

»5 Zitat Tocquevilles, bei Dawson, S. 326. 
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